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  1. Kapitel


  


  Der Morgen dämmerte schon herauf, als Carl Kempton seinen Flugwagen vor der Garage landete. Er beugte sich aus dem Fenster, flüsterte das Kennwort, das die Garagentür öffnete, und ließ den Wagen behutsam hineinrollen.


  Leise pfiff er vor sich hin. Es war eine wundervolle Nacht gewesen. Er war mit Marilla zum Strand geflogen, weitab von dem lauten Getriebe der Orte, an denen er sich sonst gewöhnlich die Nächte um die Ohren schlug, und sie hatten im Mondschein in der Kühle des Meeres gebadet.


  Er betrat das Haus durch die Verbindungstür, die von der Garage in den Wohntrakt führte. Erstaunt bemerkte er einen schwachen Lichtschein am Ende des Ganges. Sollte sein Vater schon wach sein, oder war er über einer späten Arbeit eingeschlafen?


  Als er das Wohnzimmer betrat, sah er, daß der Mann, der sich da bequem in einem Sessel räkelte, gar nicht sein Vater war.


  Es war ein Mann, der ihm völlig unbekannt war. Ein Mann mit einem hageren Gesicht, forschenden Augen – mit einem Ausdruck unendlicher Geduld darin.


  Carl stand einen Augenblick unbeweglich in der Tür und ließ es zu, daß der Fremde ihn schweigend anstarrte. Ein kleines Lächeln spielte um den Mund des Mannes. Die Stille im Raum wurde bedrückend.


  »Guten Morgen, Carl.« Der Fremde bewegte kaum die Lippen. Einer seiner Arme hing lässig über der Rückenlehne des Sessels, und obwohl sein Lächeln breiter geworden war, blickten seine Augen immer noch kalt und abschätzend, und er schien wie auf dem Sprung zu sein.


  »Sie kennen mich also«, sagte Carl. »Aber wer sind Sie? Ich muß gestehen, ich habe nicht die blasseste Ahnung.«


  »Wirklich?« Der Mann lächelte jetzt so breit, daß seine weißen Zähne blitzten. Aber noch immer bewegte er sich nicht. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre es allerdings auch erstaunlich, wenn Sie wüßten, wer ich bin. Immerhin hatte ich gehofft, daß Sie vielleicht erraten würden, was ich bin.«


  »Sie sprechen in Rätseln. Wo ist mein Vater?«


  »Gerade das möchte ich von Ihnen wissen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Was glauben Sie wohl?«


  Carl sah sich den Mann näher an. Wäre er ihm auf der Straße begegnet, hätte er ihn bestimmt übersehen. Durchschnittsgröße und Durchschnittsstatur, ungefähr 45 Jahre alt. Er trug einen leichten Permaanzug, der sicher nicht mehr als 200 Dollar gekostet hatte.


  Tatsache aber war, daß er diesem Mann nicht auf der Straße begegnet war, sondern in der Privatsphäre seines eigenen Hauses. Und dieser Mann, ein ihm völlig fremder Mann, der bis zu dieser frühen Morgenstunde geduldig auf ihn gewartet hatte, um ihn hier in seiner eigenen Wohnung kaltschnäuzig auszufragen, konnte nur – das wurde ihm plötzlich klar – ein Polizist sein.


  »Sie sind von der Polizei«, sagte Carl rasch. »Was ist geschehen? Wo ist mein Vater?«


  »Können Sie es mir denn nicht sagen?«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Der Mann nickte kurz. Er griff in die Innentasche seines Anzugs, holte einen Ausweis hervor und hielt ihn Carl vor die Nase. Ein Photo des Mannes und das Bild einer Metallmarke erschienen und verschwanden wieder.


  »Los Angeles?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Kriminalpolizei der Föderation. Ich bin Jim Severn.«


  »Was hat mein Vater getan?«


  Severn grinste. »Mr. Kempton hat nichts getan. Sie sind es, an dem wir interessiert sind.«


  »Ich? Warum?«


  »Können Sie es wirklich nicht erraten?«


  »Also, jetzt hören Sie mal zu …«


  »Es wäre besser, wenn Sie jetzt mal zuhören würden. Wir haben die ganze Nacht versucht, Sie zu erreichen. Wo haben Sie sich eigentlich herumgetrieben? Eine Menge Leute haben versucht, Sie aufzustöbern. Ohne Erfolg natürlich, wie ich hinzufügen möchte. Sogar Ihre Freunde waren darunter. Hat Ihnen denn keiner etwas davon gesagt?«


  »Kein Mensch hat mir etwas gesagt. Nicht einmal Sie.«


  »Hören Sie eigentlich nie die Nachrichten? Kaufen Sie sich jemals ein paar Streifen Fax, um darin vielleicht ein bißchen zu lesen, während Sie auf Ihr Essen warten?« Severn schnaufte verächtlich durch die Nase. »Nein. Soweit ich über Sie Bescheid weiß, interessieren Sie sich nur für nette Mädchen und romantische Musik. Wo waren Sie? Kein Lokal, keiner Ihrer Klubs hat um diese Zeit noch offen. Oder würden Sie mir damit zuviel verraten?«


  »Jetzt werde ich also von einem Polypen analysiert. Sie haben den falschen Beruf erwischt, Mr. Severn.«


  »Das gehört mit zum Geschäft, mein Lieber. Nur die Unstabilen begehen noch Verbrechen. Sie wissen das genau. Die meiste Zeit muß ich mich deshalb mit den seelisch Anormalen beschäftigen. Ich bin inzwischen ein ziemlich guter Psychologe geworden.«


  »Wann wollen Sie mir nun endlich sagen, was eigentlich los ist?«


  Der Agent blickte Carl mit kalten Augen an.


  »Wenn Sie wollen – sofort«, sagte er. »Ihr Vater wurde gestern nachmittag ermordet. Warum haben Sie es getan?«


  


  


  2. Kapitel


  


  Bradley Kempton tot, ermordet. Der Gedanke war schwer zu fassen. Sein Vater war so lebendig gewesen, so ehrgeizig, so voller Pläne. Und wenn er auch restauriert werden würde, schien es Carl unfaßbar, daß dieser so lebendige Mensch, zumindest für einige Zeit, nun ausgelöscht sein würde.


  So wie sein Vater gelebt hatte, so war er auch gestorben. Denn Bradley Kempton war kein Name, den man wie irgendeinen beliebigen Namen aussprach. Immer wurde er mit einem besonderen Unterton genannt – respektvoll, ja ehrfürchtig – oder auch mit Neid oder Haß. Aber nie mit Gleichgültigkeit. Sein Vater war kein Mann, der seinen Mitmenschen gleichgültig blieb, und wenn es nicht immer freundliche Gefühle waren, die ihm entgegengebracht wurden, so war das nur verständlich. Ein Mann vom Kaliber Bradley Kemptons konnte es einfach nicht jedem recht machen.


  Es war eine alte Geschichte, und Carl hatte sie schon unzählige Male gehört. Sein Vater war von Anfang an eine Ausnahme gewesen. Im Jahre 2205 hatte er als Raumingenieur promoviert, und Carls Mutter war zu ihren Lebzeiten nicht müde geworden zu erzählen, wie er an einem strahlenden Junitag sein Diplom entgegengenommen und den Leuten von der Regierung und der Privatindustrie den Rücken gekehrt hatte, die ihm ein paar sehr gute Jobs als Raketentechniker und was sonst noch antragen wollten. Statt dessen hatte er noch am selben Tag geheiratet, trotz des Kopfschütteins der Leute über diesen jungen Herrn Unbekannt, der die günstigsten Angebote in den Wind schlug, um sich, wie er sagte, auf eigene Füße zu stellen.


  Es gehörte inzwischen der Geschichte an, wie die Prismoid-Gesellschaft entstanden war. Prismoid – ein Name, bekannt von einem Ende der Welt zum andern, auf allen Schiffen und Stationen im Raum. Und ganz besonders dort, denn Bradley Kempton hatte die primitiven optischen Einrichtungen der ersten Raumschiffe in fehlerlose Instrumente umgeformt und so ein völlig neues Feld der Raumoptik geschaffen, angefangen von den einfachsten Periskopen bis zu den kompliziertesten elektronischen Bildschirmen und Suchern.


  Der Name Bradley Kempton wurde ein Name, den man respektierte, bewunderte und haßte, so wie es das Schicksal eines jeden großen Mannes ist.


  Und schließlich wurde es ein Name auf den Listen der Restaurierungsbehörde.


  Und jetzt war dieser Mann tot, ermordet. Es schien so sinnlos.


  Und jetzt sagte da irgendeine Stimme: »Wer sonst könnte durch den Tod Ihres Vaters einen Vorteil haben?«


  »Warum soll gerade ich davon einen Vorteil haben? Wer könnte denn überhaupt davon profitieren? Mein Vater wird restauriert werden!«


  Severn lächelte. »Ja. Aber was geschieht in der Zwischenzeit? Der Zeit zwischen Tod und Restaurierung? Genug Zeit, um ein paar Dinger zu drehen.« In seiner Stimme schwang ein seltsamer, undefinierbarer Unterton mit.


  »Sie glauben also, daß ausgerechnet ich es getan habe. Warum gerade ich?«


  »Haben Sie es denn getan?«


  »Natürlich nicht. Ich bin ein Stabi.«


  »Ist das nur eine Annahme?«


  »Ich war ein Stabi beim letzten medizinischen Test.«


  Severns Stimme klang mitleidig.


  »Wie viele Jahre ist das her? Ich will es Ihnen sagen. Ungefähr sechs oder sieben, wenn nicht sogar acht. Und was kann in einer so langen Zeit alles mit Ihrer Stabilität passieren?« Er schnippte verächtlich mit den Fingern. »Alles kann passieren.«


  »Na gut! Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich habe es trotzdem nicht getan.«


  »Wenn Sie wollen, können wir Sie ja immer noch testen lassen.« Der Detektiv seufzte. »Es ist dumm, daß uns Ihr Vater keinen Anhaltspunkt geben kann, wenn er zurückkommt. Was werden Sie mit Prismoid anfangen, bis er wieder da ist?«


  Carl blickte erstaunt hoch.


  »Was ich damit anfangen werde? Ich verstehe Sie nicht?«


  »So, wirklich nicht?« Das Lächeln war wieder da. »Emil Crabtree sagte mir, daß in der Zwischenzeit Sie der Boß sind. Anordnung Ihres Vaters!«


  Emil Crabtree war Vorsitzender des Aufsichtsrats. Carl kannte ihn gut. Kein Mensch jedoch hatte ihm etwas über einen derartigen Plan seines Vaters gesagt.


  »Sie haben es eingehend besprochen«, sagte Severn trocken, »falls Sie wirklich keine Ahnung haben sollten. Ihr Vater hatte verlangt, daß Sie gerade in einem derartigen Notfall wie dem jetzigen die Leitung der Firma übernehmen sollten. Wußten Sie wirklich nichts davon?«


  »Nein, wirklich. Das ist ja einfach lächerlich.«


  »Meinen Sie?«


  »Sagen Sie – mein Vater. Wo ist es geschehen?«


  »In einem Steinbruch.«


  »Grandin-Steinbruch?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Er ging dort manchmal hin, um zu malen.«


  »Diesmal endete sein Besuch mit genug Acheron unter der Haut, um damit ein Dutzend Leute umzubringen. Die Waffe muß aus nächster Nähe abgefeuert worden sein.«


  Carl versuchte sich die Ereignisse im Steinbruch vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Sein Blick wanderte hinüber durch die offene Tür in das Arbeitszimmer seines Vaters. Er war überrascht, auf dem Schreibtisch ein Stereophoto von sich zu entdecken. Dann fiel ihm ein, daß er es ja vorher schon dort gesehen hatte. Aber jetzt gewann es plötzlich an Bedeutung, zeigte es ihm doch, daß seines Vaters rauhes und kühles Wesen nicht Abneigung war. Für einen Augenblick übermannte ihn Trauer und Verzweiflung, bis er sich klar machte, daß sein Vater ja restauriert werden würde. Allerdings, was würde mit dem Stück seines Lebens geschehen, das zwischen dem Jetzt und der letzten Aufnahme lag. Das Erinnerungsvermögen würde ja nur bis zu diesem Zeitpunkt wiederhergestellt werden können. Carl konnte sich nicht erinnern, wann die letzte Aufnahme gemacht worden war.


  Bradley Kempton – groß, graue Schläfen – intelligent – bewundert. Carl konnte sich nicht vorstellen, warum ihn jemand ermorden sollte. Es konnte nur jemand gewesen sein, der nicht wußte, daß er dem kleinen Kreis der Auserwählten angehörte, jenen ungefähr zweihunderttausend Menschen auf der ganzen Welt, die sterben konnten, um wiederaufzuerstehen.


  Im Grunde war ja die Restaurierung nur eine verfeinerte Art der Lebensversicherung, und zwar jener, durch die sich in früheren Zeiten große Firmen und ähnliche Institutionen gegen den Verlust eines ihrer leitenden Männer versichern ließen. Jetzt war an deren Stelle die Restaurierung getreten – mit dem einen großen Unterschied allerdings, daß der Versicherungsnehmer die Weltföderation war und ein endgültiger Verlust der Versicherten nicht mehr eintreten konnte. Der frühzeitige Verlust wertvoller Persönlichkeiten – die Managerkrankheit war es früher – war schon immer ein Faktum gewesen, mit dem man sich ungern, wenn auch notgedrungen, abfand. Moderne Erkenntnisse hatten die Restaurierung – also eine gewisse Unsterblichkeit – ermöglicht. Die Weltföderation, die diesen Prozeß monopolistisch kontrollierte, machte davon nur zu gern Gebrauch, nachdem man sich allerdings vorher der Tatsache versichert hatte, daß der Anwärter auf dieses einmalige Geschenk geistig und seelisch völlig gesund war und darüber hinaus weit mehr als Durchschnittsintelligenz besaß.


  Der Jedd-Test, der den alten, von den Psychiatern um die Wende des zwanzigsten Jahrhunderts benutzten Bernreuter-Test ersetzte, war nur einer der Maßstäbe für die geforderte geistige Stabilität. Andere umfaßten eine Endokrinanalyse, ausgedehnte Interviews und Worttests und besonders ein Enzephalogramm, das mit Hilfe eines neuartigen Gehirnprojektors die Wünsche und Triebe des Individuums, seine Vorlieben und Abneigungen vergrößert sichtbar machte.


  Ausgeglichenheit und Stabilität von Geist und Seele wurden schon von der Geburt des Individuums an angestrebt, indem die Funktionen der inneren Sekretion sorgfältig analysiert und wo immer erforderlich korrigiert wurden. Wenn das Kind das Alter erreicht» hatte, in dem die logische Verstandestätigkeit einsetzte, wurde von den Ärzten dieses weltumfassenden Programms ein psychologischer Block errichtet, der Mord und Gewaltverbrechen unmöglich machen sollte.


  Da das System noch nicht unfehlbar war, mußte jedermann zu bestimmten Zeiten Prüfungen ablegen. Ein einfacher Test im Alter von sechs Jahren, die sogenannte Grundprüfung, dann der medizinische Test mit achtzehn und der Schlußtest mit dreißig Jahren. Jenen, die dabei optimale Stabilität zeigten, stand der Weg zur Restaurierung offen, vorausgesetzt, ihre Begabung und ihre Arbeit waren für das Allgemeinwohl wichtig genug.


  Die Auswahl war streng. Weniger als einhundert Männer und Frauen wurden alljährlich in den Kreis der Auserwählten aufgenommen. Carl konnte keinen einzigen persönlichen Bekannten nennen, der sich zu diesen Bevorzugten zählen durfte, seinen Vater, der vor ungefähr zehn Jahren auserwählt worden war, ausgenommen.


  »Mein Vater war beliebt und wurde allgemein respektiert«, sagte Carl plötzlich. »Wer hätte ihn ermorden sollen?«


  »Es ist gut, daß Sie ermordet sagen.« Severn blickte Carl offen in die Augen. »Heutzutage gibt es so wenige Mordfälle, daß man bald die Bedeutung dieses Wortes vergessen hat.«


  »Natürlich kommt so etwas nur noch sehr selten vor. Glauben Sie, ich weiß das nicht? Jeder versucht oder gibt zumindest vor, ein Stabi zu sein. Außerdem – im Hinblick auf die Strafe, die auf Mord steht, kann ich mir nicht denken, daß jemand das Risiko auf sich nehmen möchte.«


  »Richtig. Aber trotzdem hat es jemand getan. Warum?«


  Carl stand auf. Im Stehen fühlte er sich wohler. Außerdem gab ihm diese Stellung einen psychologischen Vorteil gegenüber dem Mann im Sessel.


  »Warum fragen Sie mich? Ich kann es mir wirklich nicht denken.«


  Severn langte in eine Innentasche seines Anzugs und holte ein Notizbuch hervor. Carl ging zu einem der Fenster und drückte auf den Sichtknopf. Das milchige Glas wurde klar und durchsichtig. Draußen ging gerade die Sonne auf. Er hörte, wie Severn die Seiten seines Buches durchblätterte, während er verloren aus dem Fenster starrte.


  »Wo waren Sie gestern Nachmittag – so gegen zwei Uhr?«


  »Das ist ja eine ewige Zeit her.« Carl dachte eine Weile nach und versuchte die Ereignisse des gestrigen Tages chronologisch zu ordnen. »Am besten, ich beginne mit dem Vormittag.«


  »Der Vormittag interessiert mich nicht. Nur der Nachmittag.«


  »Ich komme schon noch darauf zu sprechen. Am Vormittag war sowieso nicht viel los. Ich stand gegen elf auf, frühstückte dann im Klub…«


  »Klub?«


  »Antlers Klub.«


  »Was muß man eigentlich zahlen, wenn man da Mitglied werden will?«


  Carl drehte sich um und schaute Severn forschend an, aber der hatte den Blick gesenkt und machte sich eifrig Notizen.


  »Haben Sie die Absicht einzutreten?«


  »Oh nein! Mich würde nur interessieren, wie tief Sie in Rosen gebettet sind.«


  »Gehören Unverschämtheiten zur Technik des Verhörs?«


  Severn hob den Kopf und lächelte freundlich.


  »Manchmal hilft es. Das bringt die Opfer ein bißchen durcheinander.«


  »Sie sagen das ziemlich verbittert.«


  »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Fahren Sie fort.«


  »Also wie ich schon sagte – ich frühstückte im Klub, holte dann Marilla ab …«


  »Marilla?«


  »Marilla Matthews. Eine Freundin.«


  »Ich verstehe.«


  Carl fühlte sich durch das schwache Lächeln irritiert, das um Severns Mund spielte. Er drehte sich wieder zurück zum Fenster. »Sie ist Lehrerin. Klasse für Entwurf an der Los Angeles Kunstakademie. Augenblicklich hat sie Ferien. Wir flogen ein bißchen mit dem Wagen. Ungefähr bis ein Uhr. Dann gingen wir in das Imago auf dem Hollywood Boulevard.«


  »Ah, gut. Sie waren also um die fragliche Zeit in einem Imago. Das kann leicht nachgeprüft werden. Was haben Sie danach gemacht?«


  Carl ließ sich in einen Sessel fallen und bedeckte abgespannt seine Augen mit der Hand. Er zählte mit monotoner Stimme die Ereignisse des restlichen Tages auf – wie er mit Marilla zu jenem kleinen Restaurant hoch oben in den Bergen geflogen war, das einen grandiosen Ausblick über das Meer bot, und wie sie dann zurück nach Laguna geflogen waren, um dort den Sonnenuntergang zu bewundern.


  »Sie verlieren nicht viel Zeit, um von einem Ort zum andern zu kommen.«


  »Wir haben einen Enlo-Prinlee.«


  »Spezialanfertigung?«


  Carl seufzte.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Severn, dann fassen Sie sich bitte kurz. Ich bin müde. Was wollen Sie noch wissen?«


  Carl schaute den Agenten herausfordernd an.


  »Glauben Sie immer noch, daß ich es getan habe?«


  »Offen gesagt – nein. Wenn Sie das beruhigt.« Severn klappte sein Notizbuch zu. »Erzählen Sie mir noch etwas über John Hardesty.«


  Carl richtete sich erstaunt auf.


  »John Hardesty? Ich kannte ihn nicht besonders gut. Er war einer der Vizepräsidenten und leitete die Produktionsabteilung. Ein ziemlich wichtiger Posten, obwohl mein Vater ihm nicht gestattete, sich allzu sehr in die allgemeine Politik der Gesellschaft einzumischen.«


  »Sie vergaßen das Wichtigste.«


  »Und was wäre das?«


  »Daß er tot ist.«


  »Ich dachte, Sie wüßten das.«


  »Finden Sie es nicht seltsam, daß er tot ist?«


  »Er wurde nicht ermordet, falls Sie das damit sagen wollen.«


  »Woher wissen Sie, daß er nicht ermordet wurde? Sind Sie Spezialist für Morde?«


  »Aber es fand weder eine gerichtliche Untersuchung noch eine Leichenschau statt. Es war einfach sein Herz. Mein Gott – Hardesty wußte genau, daß er bald sterben würde, obwohl weder er noch sonst jemand geglaubt hätte, daß es so bald sein würde. Er war guter Dinge bis zu seinem letzten Tag.«


  »Er starb vor knapp einem Monat.«


  »Ja – aber er wurde nicht ermordet.«


  »Finden Sie es nicht trotzdem merkwürdig, daß beide in so kurzem Abstand starben – Ihr Vater und Mr. Hardesty?«


  »Ich habe darüber noch nicht nachgedacht.«


  »Was war die Ursache für Hardestys schwaches Herz?«


  »Körperliche und seelische Überanstrengung, nehme ich an. Er war ein Unstabiler, leicht erregbar. Er und mein Vater stritten sich oft. Sie sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Ich habe gehört, daß er privat ein ziemlich hektisches Leben geführt haben soll. Er war maßlos und verschwenderisch. Aber das sind natürlich nur Gerüchte.«


  Severn klapperte geistesabwesend mit dem Bleistift gegen seine Zähne. Er schien Carls Worte abzuwägen. Dann lehnte er sich zurück und schlug mit der flachen Hand heftig auf sein Notizbuch.


  »Jedenfalls ist es eine Tatsache, daß beide Männer tot sind. Und beide saßen sie in den wichtigsten Schlüsselpositionen bei Prismoid – besonders Ihr Vater natürlich. Und jetzt sind sie beide tot. Warum? Prismoid ist für die Weltföderation von lebenswichtigem Interesse, ganz besonders aber für die Existenz der Raumstationen und unserer Stützpunkte auf dem Mond. Ihr Vater wäre nicht für die Restaurierung ausgewählt worden, wenn das nicht der Fall wäre. Ich frage mich, was Ihres Vaters zeitweilige Abwesenheit für diejenigen bedeutet, die ihn aus dem Wege räumen ließen.«


  »Ich kann es mir nicht denken«, sagte Carl. »Wie lange dauert es, einen Menschen zu restaurieren?«


  »In seinem Falle höchstens zwei, drei Tage, wurde mir gesagt.«


  »Vielleicht kann mein Vater etwas Licht in diese ganze mysteriöse Angelegenheit bringen, wenn er zurückkommt?«


  Severn schüttelte den Kopf.


  »Ich habe schon verschiedene zurückkommen sehen. Ich bezweifle es. Seine Restaurierung wird ihn in die Zeit der letzten Aufnahme zurückversetzen. Das war – er durchblätterte hastig die Seiten seines Buches – vor acht Monaten. Sein Erinnerungsvermögen wird nur bis zu diesem Zeitpunkt reichen. Was in den letzten acht Monaten geschehen ist, davon wird er keine Ahnung haben. Er wird bestimmt sehr überrascht sein, wenn er erfährt, daß er ermordet wurde und daß Mr. Hardesty in der Zwischenzeit gestorben ist.«


  »Aber möglicherweise kann er uns einen Tip geben, wenn er nur gründlich genug darüber nachdenkt.«


  »Glauben Sie nicht auch, daß er schon lange vorher etwas unternommen hätte, wenn er damals vor acht Monaten schon eine Ahnung von dem gehabt hätte, was ihm bevorstand.«


  Mit einer Geste der Endgültigkeit steckte der Agent sein Notizbuch ein und erhob sich.


  »Nein. Der restaurierte Bradley Kempton wird uns kein bißchen helfen können. Sogar Ihnen wird er fremd vorkommen, weil Ihnen einfach die kleinen Veränderungen der letzten acht Monate bis jetzt nicht bewußt geworden sind. Und er wird Sie fast ein Jahr älter vorfinden. Es wird Ihnen beiden etwas unheimlich vorkommen, glauben Sie mir das.«


  Severn ging langsam zum Fenster.


  »Ein schöner Morgen«, sagte er und streckte sich. Er gähnte.


  »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, daß Morde nie in den Morgenstunden begangen werden?« Einen Augenblick schaute er sinnend aus dem Fenster, dann drehte er sich um. »Ich werde jetzt gehen.«


  


  


  3. Kapitel


  


  Es war eine wundervolle Uhr. Sie hatte ein riesiges Zifferblatt, und die großen schwarzen Zahlen darauf waren leicht zu lesen. Sie hing über der breiten Eingangstür zum Operationssaal im dritten Stock des Föderationskrankenhauses von Los Angeles.


  Sie hatte nur einen Fehler. Sie ging nicht richtig.


  Carl schaute darauf und war sicher, daß mindestens fünf Minuten vergangen waren, seit er zum letzten Male auf das Zifferblatt gesehen hatte. Es war 9.45 und vor fünf Minuten war es 9.44 gewesen. Was sollte er mit einer solchen verrückten Uhr anfangen? Noch eine Viertelstunde mußte erwarten, und nach den Erfahrungen der letzten Stunden wußte er, daß sich diese Viertelstunde, bis sich die Türen des Operationssaales öffneten und man seinen Vater herausführte, wie eine kleine Ewigkeit hindehnen würde.


  Vielleicht hätte er Marilla doch erlauben sollen, ihm hier im Krankenhaus Gesellschaft zu leisten. Wenigstens wäre die Zeit dann schneller vergangen. Aber er hatte Zweifel gehabt, ob ein frisch restaurierter Mensch der geeignete Anblick für eine junge Frau sein würde. Außerdem wollte er sie seinem Vater nicht gerade unter diesen Umständen vorstellen. Dazu war später noch Zeit genug.


  Die Restaurierung. Man las darüber in den Fax-Zeitungen, hörte und sah es im Fernsehen, erlebte es unglaublich realistisch am eigenen Körper in den Imagos. Das große Wunder war allmählich alltäglich und selbstverständlich geworden. Restaurierung? Natürlich – Präsident Vandergreen wurde restauriert – und Dr. Mills, der Soziologe – und … Aber jetzt, wo sein Vater restauriert werden sollte, erschien ihm das Ganze traumhaft und unwirklich.


  Vor drei Tagen – nachdem Severn gegangen war – war er in das Krankenhaus geeilt, und sie hatten ihm seinen Vater gezeigt. Tief unten in den kühlen unterirdischen Gewölben des mächtigen Baus hatte er seinen Vater in einem gläsernen Sarge liegen gesehen, steif und still, die absolute Verkörperung des Todes. Der Anblick hatte ihn entsetzt. Die Haut seines Vaters hatte einen übelerregenden grünen Ton angenommen – ein äußeres Zeichen des Todes durch Acheron.


  Das Entsetzen hatte den kleinen Rest von Trauer, den er empfunden hatte, völlig verdrängt. Warum wollte er aber auch um jemand trauern, der unter den erfahrenen Händen der Restaurierungsspezialisten bald wieder zum Leben erwachen würde.


  Aber trotzdem – einen Augenblick lang hatte er doch Zweifel verspürt.


  »Wird er wirklich wieder leben?« hatte er einen der Ärzte gefragt, der gerade vorbeiging.


  Der Arzt hatte einen kurzen Blick auf den Toten geworfen und dann Carl beruhigend zugelächelt. »Ein leichter Fall«, hatte er gesagt. »Er wird uns nicht viel Zeit kosten – drei Tage allerhöchstens. Wir brauchen keine neuen Organe, und wir müssen auch keine Regenerationszellen einpflanzen und dann warten, bis neue Glieder nachgewachsen sind.«


  Carl hatte zweifelnd durch die Glaswand seinen Vater betrachtet. Die weißen Augenbrauen und der weiße Schnurrbart hatten im großen Gegensatz zu der dunkelgrünen Farbe der Haut gestanden. Wie konnte es jemand fertigbringen, diesen Wangen wieder die Farbe des Lebens einzuhauchen, hatte er sich im stillen gefragt.


  »Bei Ihrem Vater sind überhaupt keine Verfallserscheinungen vorhanden«, hatte der Arzt fortgefahren. »Wir haben Glück gehabt. Wir haben ihn sofort bekommen und auch sofort tiefkühlen können.« Und dann hatte er Carl erklärt, wie die Restaurierung vor sich gehen würde. Er hatte dabei eine Menge Fachausdrücke gebraucht, die es Carl erschwert hatten, der Erklärung in allen Teilen zu folgen. Aber zumindest hatte er sich doch überzeugen lassen, daß die Ärzte der Restaurierungsbehörde ihr Handwerk verstanden und daß sie seinen Vater schon wieder zusammenflicken würden, auch wenn er selbst nicht alles verstanden hatte.


  »Warum setzen Sie sich nicht, Mr. Kempten?« Die Worte rissen ihn aus seinen quälenden Gedanken. Er drehte sich irritiert nach dem dunkelhaarigen Mädchen um, das in der Uniform einer Schwester an dem Empfangstisch am Ende des Korridors saß. »Wenn Sie auch noch so ungeduldig herumlaufen, Sie können Ihren Vater dadurch auch nicht schneller herausbringen.«


  Carl blinzelte verdutzt. Er befand sich wieder in dem aseptischen und nach Krankenhaus riechenden Korridor vor dem Operationssaal. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht erinnern, welche Gedanken ihn von dieser bedrückenden Umgebung so erfolgreich abgelenkt hatten. Auf der Uhr war es 9.50.


  »Ich warte jetzt schon drei Stunden.« Er ging zu dem Mädchen hinüber und lehnte sich gegen den Tisch. »Ich muß gestehen, ich wußte nicht einmal, daß ich herumgerannt bin.« Er versuchte ein Lächeln.


  »Ach, ich bin Kummer gewöhnt.« Sie legte den Stapel Karten, den sie gerade sortierte, hin und blickte zu ihm auf. »Aber Sie sollten sich gesehen haben. Ihre Stirn war ganz kraus, und Sie haben ununterbrochen vor sich hingemurmelt. Und dann sind Sie immer schneller auf und ab gerannt, so daß ich Angst bekam, Sie würden sich noch den Kopf einrennen.«


  Sie sagte das mit so besorgter Stimme, daß Carl lachen mußte. Und er vergegenwärtigte sich plötzlich, daß dies das erste herzhafte Lachen in mehr als drei Tagen war. »Ich nehme an, ich sah wie ein werdender Vater aus.«


  »Der Vergleich ist nicht übel, obwohl Sie dann nicht hier warten müßten. Hier im dritten Stock werden nur schwierigere Operationen ausgeführt.«


  Ihre dunkelbraunen Augen wandten sich wieder den Karten zu. Carl blieb nichts anderes übrig, als wieder die Uhr zu beobachten. Langsam rückte der kleine Zeiger auf die Zehn vor. Mit jeder Minute, die verging, wurde das Warten unerträglicher.


  Plötzlich entstand Bewegung am Ende des Korridors. Die großen Türen des Operationssaals öffneten sich, und zwei weißgekleidete Gestalten mit Masken vor dem Gesicht schoben eine Bahre auf lautlosen Gummirädern heraus. Unter einem weißen Leinentuch lag ein Körper.


  Carl ging der Bahre entgegen. Er fühlte sich etwas schwindlig und mußte sich gewaltsam zur Ruhe zwingen. Er wollte einige Worte zu den Leuten sagen, sie etwas fragen, aber als sie näher kamen, war seine Kehle wie ausgetrocknet. Er preßte sich an die Wand, während sie vorüberfuhren. Er konnte seine Augen von dem Körper auf der Bahre einfach nicht loslösen.


  Es war sein Vater. Kein Zweifel. Aber sein Gesicht war nicht länger blaugrün. Es war leicht gerötet, und auf der Stirn standen kleine Schweißtropfen.


  Einen Augenblick lang stand er noch steif da. Nur seine Augen folgten den weißgekleideten Männern auf ihrem Weg den Korridor hinunter. Dann riß er sich zusammen und ging ihnen nach.


  Die Ärzte und Schwestern, die Bradley Kempton in sein Bett legten, sagten einige Worte, aber Carl antwortete nur einsilbig. Und später konnte er sich auch nicht mehr erinnern, was sie zu ihm gesagt hatten. Als die Leute das Zimmer verlassen hatten, setzte sich Carl still hin und beobachtete seinen Vater. Aber Bradley Kempton rührte sich nicht.


  Die Stille des Raumes bedrückte ihn etwas. Nur das Geräusch regelmäßiger Atemzüge war zu hören. Er erwartete, daß seines Vaters Antlitz ein Zeichen des Erwachens zeigen würde, aber die einzige Bewegung, die er sah, war das rhythmische Heben und Senken der Brust.


  Carl wußte nicht, wann sich die Augen seines Vaters geöffnet hatten. Möglicherweise war er ein wenig eingenickt gewesen, und sein Vater hatte ihn schon lange schweigend angesehen. Möglicherweise hatte er sie auch gerade in dem Moment ertappt, als die Lider sich zum ersten Male hoben. Er war sich nur bewußt, daß er plötzlich von einer Sekunde auf die andere in die Augen seines Vaters starrte, Augen, die verständlicherweise etwas überrascht und verwirrt dreinblickten. Carl konnte sich nicht erinnern, seines Vaters Augen jemals so groß und leuchtend gesehen zu haben, aber wahrscheinlich war das nur eine Täuschung, weil sie der einzige Teil des Gesichtes waren, der sich bis jetzt bewegt hatte.


  Einen Augenblick lang schien ein seltsam fremdes Licht über sie hinwegzuhuschen. Ein Blick war in diesen Augen, den Carl vorher nie gesehen hatte. Es stimmte, sie hatten dieselbe Farbe und jetzt auch wieder die alte Größe – aber irgend etwas Fremdes, Unheimliches, Unbekanntes schien in ihren Tiefen zu schlummern. Carl fühlte, wie ein Schauer seinen Rücken hinunterlief. Im nächsten Augenblick aber war dieser Eindruck verschwunden. Sein Vater sprach.


  »Ich bin also gestorben und restauriert worden.« Es war die alte vertraute Stimme. »Aber du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Carl spürte, wie eine Welle der Erleichterung ihn überspülte, und er brachte es fertig zu lächeln. »Einen Moment lang hast du mich tüchtig erschreckt. Ich wußte nicht, ob alles in Ordnung sei. Deine Augen – sie sahen so seltsam aus.«


  Er hörte das alte Bradley-Kempton-Lachen.


  »Welches Jahr haben wir, welchen Monat, welchen Tag?«


  »Es ist der zwölfte Juni 2245, Vater.«


  Das flüchtige Lächeln auf Bradley Kemptons Zügen wurde durch einen Ausdruck des Erstaunens ersetzt. »Es ist verblüffend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verblüffend, Carl. Aber los, erzähle – was ist geschehen?«


  Carl zog seinen Stuhl näher zum Bett. »Willst du es wirklich gleich hören?«


  »Natürlich – alles.«


  »Du wurdest ermordet.«


  »Ermordet?«


  »Im Grandin-Steinbruch.«


  »So?« Sein Vater sah ihn einen Augenblick forschend an. »Wer hat es getan?«


  »Sie wissen es noch nicht.«


  Sein Vater senkte den Blick. »Sie?« fragte er gedehnt.


  »Die Kripo der Föderation.«


  »Oh! – die beschäftigen sich mit dem Fall?«


  »Sie haben mich gefragt, ob ich wüßte, wer der Täter ist.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich sagte dem Agenten, der mich verhört hat, daß vielleicht du ihm einen Tip geben könntest.«


  »Ich?« Bradley sah Carl erstaunt an. »Wie kommst du darauf, daß gerade ich darüber was wissen könnte?«


  Carl zuckte die Achseln. »Ich hatte gedacht, daß du vielleicht einen Anhaltspunkt finden könntest, wenn du alle die Leute, die du kennst, einmal gründlich durchgehst.«


  »Ganz ausgeschlossen.« Wieder dieser seltsame Blick in Bradleys Augen, diesmal begleitet von einem schwachen Lächeln.


  »Mr. Severn, der Agent, sagte allerdings auch, daß du uns nicht würdest weiterhelfen können. Er hat also recht gehabt. Eine Weile hat er übrigens mich schmoren lassen. Er dachte zuerst, daß ich dich ermordet hätte. Er meinte, ich wäre der einzige, der durch deinen Tod profitieren würde.«


  »Mein armer Junge. Dann sind sie also zuerst hinter dir hergewesen.« Er lachte laut. »Und wie hast du es fertiggebracht, sie zu überzeugen, daß du es nicht warst?«


  »Ich konnte nachweisen, wo ich zu der fraglichen Zeit gewesen war.«


  »Da hast du ja Glück gehabt.« Carls Vater langte nach dem Glas Wasser auf dem Nachttisch.


  »Wie fühlst du dich denn?«


  Der ältere Mann trank das Glas in einem Zuge leer. »Ich fühle mich so, als ob ich gerade aus einem langen Schlaf erwacht wäre. Meine letzte Erinnerung ist die an die Aufnahme. Es scheint, als läge sie nur ein paar Minuten zurück.«


  »Du siehst jetzt schon besser aus.« Bradleys Gesicht hatte die Rötung verloren, und auch die Schweißtropfen waren von der Stirn verschwunden.


  »Ich fühle mich schon kräftiger. Als ich aufwachte, konnte ich kaum die Augen öffnen. Wie sieht es im Betrieb aus?«


  »Alles in Ordnung. Im Augenblick arbeiten wir an den verbesserten Suchermodellen für die Raumstationen.«


  Sein Vater schaute ihn verständnislos an. Natürlich, fiel Carl ein, sein Vater konnte ja darüber gar nichts wissen. Dieser Auftrag war erst in den letzten Monaten hereingekommen.


  »Und die neuen Radarskope für die Kopernikusstation – habt ihr die schon fertig?«


  Carl lachte. »Das ist ja schon eine Ewigkeit her. Vergiß nicht, du hinkst acht Monate hinterher.«


  Auch sein Vater lachte. Es tat gut, dieses altvertraute Lachen wieder zu hören. »Ich bin also ein unbeschriebenes Blatt. Also erzähle – was gibt es sonst noch Neues?«


  »Nun, die Sache mit John Hardesty. Das wirst du ja auch nicht wissen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot.«


  »Wirklich?« Wieder streifte Carl dieser seltsame Blick. »Wie ist es denn passiert?«


  »Sein Herz hat nicht mehr mitgemacht. Es ist jetzt ungefähr einen Monat her.«


  »Das ist wirklich schade. John war ein fähiger Kopf. Ich habe ihn gern gehabt.«


  Carl schaute seinen Vater erstaunt an, und seine Überraschung steigerte sich noch, als dieser fortfuhr: »Ja, John war wirklich ein ausgezeichneter Mann für die Produktion. Wirklich schade, daß es nicht mehr von seiner Sorte gibt.«


  »Na ja, ich gebe zu, ich habe ihn nicht so gut gekannt wie du«, sagte Carl wahrheitsgemäß und fragte sich im stillen, ob Hardesty Qualitäten gehabt hatte, von denen er nie erfahren hatte.


  »Du hättest dich ruhig ein bißchen mehr mit ihm beschäftigen sollen. Auf seinem Platz war er wirklich sehr fähig.«


  Bradley dehnte und streckte sich und wechselte das Thema. »Ich habe einen Bärenhunger. Wann gibt es denn hier etwas zu essen?«


  Das leise Gefühl der Beunruhigung, das Carl von dem Augenblick an gehabt hatte, als sein Vater die Augen geöffnet hatte, verstärkte sich immer mehr. Sein Vater schien irgendwie nervös und angespannt zu sein. Von seiner alten Selbstsicherheit war nichts zu merken. Carl ertappte seinen Vater wiederholt dabei, wie er ihn lauernd von der Seite ansah. Nie vorher in seinem ganzen Leben hatte er seinen Vater so erlebt. Und dazu kamen noch die Sache mit der Malerei und das Gespräch über die Leitung des Betriebs.


  Die Angelegenheit mit der Malerei kam zur Sprache, als Carl seinem Vater in der Kantine des Krankenhauses vorschlug, sich doch noch ein paar Tage zu Hause zu erholen, bevor er wieder seine Arbeit aufnahm. Zu Carls Erstaunen gab sein Vater sofort nach. Carl hatte erwartet, ihn erst nach langem Kampf dazu überreden zu können.


  »Ich habe eine Menge mitgemacht«, sagte der ältere Kempton kauend. »Es wird mir bestimmt nicht schaden, wenn ich ein paar Tage ausspanne, bevor ich mich wieder in die Tretmühle einspannen lasse.«


  Carl war darüber sehr erfreut. »Ich werde dich zu ein paar großartigen Plätzen fahren, wo du nach Herzenslust malen kannst«, schlug er dann vor.


  »Malen?« Sein Vater räusperte sich und beschäftigte sich intensiver mit seinem Teller.


  »Ich weiß doch, wie gern du malst, Vater.«


  »Ja, natürlich.« Bradley schien plötzlich Schluckbeschwerden zu haben.


  Carl war etwas verwirrt und wechselte taktvoll das Thema. Voller Stolz berichtete er, wie gut die Dinge im Betrieb während der drei Tage verlaufen waren, an denen er die Leitung übernommen hatte.


  »Weil ich wußte, daß du ja bald wieder da sein würdest, habe ich allerdings alle größeren Entscheidungen aufgeschoben. Ich habe nur das Nötigste erledigt. Ich fürchte, eine Menge Arbeit wird auf dich warten, wenn du zurückkommst.«


  Sein Vater blickte einen Augenblick zwischen zwei Bissen auf. »Der Betrieb war in guten Händen«, sagte er. »Carl, eigentlich frage ich mich, warum du in Zukunft nicht überhaupt einen Teil der Verantwortung übernehmen solltest. Ja, warum eigentlich nicht. Es wird ja auch höchste Zeit, meinst du nicht auch?«


  Der Gedanke, daß Bradley Kempton plötzlich großzügig genug wurde, einem andern die Leitung seines Betriebes zu überlassen – allein sein Zugeständnis, daß außer ihm noch ein anderer befähigt war, richtige Entscheidungen in bezug auf die Geschäftspolitik der Gesellschaft zu treffen – dieser Gedanke war so ungeheuerlich, daß Carl eine Zeitlang sprachlos dasaß.


  »Ich – ich«, stotterte er endlich.


  »Was ist denn?«


  »Ich bin wirklich überrascht.«


  »Überrascht? Warum?«


  »Ich habe bis jetzt nur Routinearbeit übernommen. Und ich dachte immer, daß du …«


  »Du dachtest was?«


  »Nun ja, es ist wahr, ich habe mich nie nach der Verantwortung gedrängt, aber ich habe – um offen zu sein – auch nie gedacht, daß du einen Teil davon abtreten würdest.«


  »Hör mir mal gut zu«, sagte sein Vater und steckte sich den letzten Löffel voll Nachtisch in den Mund. »In Zukunft wird sich manches ändern. Ich habe so über verschiedenes nachgedacht.«


  Ganz bestimmt – irgendetwas war mit seinem Vater nicht in Ordnung.


  Carl hatte bis jetzt noch keinen Menschen gesehen, der gerade restauriert worden war. So konnte er auch nicht wissen, ob der Restaurierungsprozeß nicht eine grundlegende Änderung im Charakter des Betroffenen im Gefolge hatte, eine Änderung, die nur normal war. Immerhin – war es denn wirklich möglich, die gesamte Vergangenheit eines Menschen, seine Erinnerungen, seinen Verstand, sein Wissen und seine Fähigkeiten, seine Wünsche und Triebe völlig und ungeschmälert festzuhalten? Auf der anderen Seite – was er bisher über den Prozeß gehört und gelesen hatte, besagte, daß alle Restaurierten nach der Operation genauso wie vorher sein sollten.


  Was also war hier nicht in Ordnung? Seines Vaters Augen zum Beispiel. Es waren die gleichen Augen, darüber bestand kein Zweifel. Aber er konnte das unbestimmte Gefühl nicht loswerden, daß sie wiederum doch fremd und anders waren.


  Vielleicht lag der Grund darin, daß sein Vater gerade erst die Operation hinter sich hatte. Natürlich konnte Carl nicht erwarten, daß er so einfach vom Operationstisch herunterspringen und sich gleich in die Arbeit stürzen würde. Möglicherweise, so überlegte er, hatte er einfach noch nicht ganz zu seinem alten Selbst zurückgefunden.


  Trotzdem, die Dinge, die sein Vater bisher gesagt hatte, klangen so gar nicht nach seinem Vater. Zum Beispiel seine Lobesworte über John Hardesty. Sein Vater war immer ein Mann von Prinzipien gewesen, der aufrichtig zu einer einmal gefaßten Meinung stand. Er hatte wiederholt gesagt, daß er den Mann nicht leiden konnte und daß er ihn nur im Betrieb duldete, weil der Aufsichtsrat darauf bestand.


  Und dann natürlich ganz besonders seines Vaters Bereitschaft, die Verantwortung für den Betrieb mit einem zweiten zu teilen. Das war seiner Natur noch fremder. Sein Vater war ein Idealist gewesen, ein Perfektionist, ein Träumer. Ein Mann, der alles selber machen mußte und nur sich selbst vertraute.


  Was also war während der Restaurierung verkehrt gegangen?


  


  


  4. Kapitel


  


  Bradley Kempton war sein ganzes Leben lang ein Stabi gewesen. Bei seinem ersten Test im Alter von sechs Jahren erreichte seine Stabilitätskurve einen höheren Punkt als seine Intelligenzkurve. Das an sich war nicht ungewöhnlich. Die Ärzte konnten auf Hunderte von Fälle hinweisen, wo die Betreffenden eine unwahrscheinliche Stabilität des Geistes besaßen, aber kein bißchen Intelligenz. Derartige Fälle fand man unter den Insassen von Irrenhäusern. Die meisten vegetierten einfach dahin. Was die Untersuchungskommission so erstaunt hatte, war die Tatsache, daß in Bradleys Fall beide Kurven eine derartig überraschende Höhe hatten.


  Dasselbe ereignete sich beim medizinischen Test und beim Schlußtest. Die Psychologen der Kommission hatten verlangt, daß er die Tests wiederholte und waren danach um so erstaunter, daß die von ihm erreichte Punktzahl auch nicht im Geringsten korrigiert werden mußte.


  Im Juni 2245, in der Zeit zwischen seinem Tode und seiner Restaurierung, aber mußte irgend etwas mit dieser verblüffenden Stabilität geschehen sein. Bradley Kempton war nicht mehr der ruhige, kühldenkende Mann, der er früher gewesen war. Er war plötzlich Stimmungen unterworfen. Manchmal war er lustig und guter Laune, manchmal niedergeschlagen und deprimiert.


  Carl sprach darüber mit einigen der Ärzte, die die Operation ausgeführt hatten. Konnte dabei irgend etwas der empfindlichen Struktur des Gehirns widerfahren sein? Was, zum Beispiel, verlangten sie zu wissen. Carl erinnerte sich vage an etwas, was er früher einmal gehört hatte. Die Merkkreise des Gedächtnisses wurden in kleinen Kolloidbehältern aufbewahrt, deren Temperatur aber auch keine Sekunde um den mikroskopischsten Teil eines Grades variieren durfte. Konnte nicht hier ein Mißgeschick unterlaufen sein?


  Die Antwort, die er auf diese Frage erhielt, bestand aus kalten Blicken, Kopfschütteln und heftigen Verneinungen. Nichts, aber auch gar nichts konnte hier verkehrt gehen.


  Wenn Sie eine offizielle Beschwerde erheben wollen …


  Aber Carl konnte bloße Zweifel und Vermutungen nicht zu Papier bringen. Er mußte warten, bis er dafür greifbare Beweise hatte. In der Zwischenzeit blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, daß seines Vaters altes Wesen wieder zum Vorschein käme und so der Grund für seine Unruhe hinfällig würde.


  Aber das war nicht der Fall.


  Am ersten Tage nach der Rückkehr seines Vaters erwähnte Carl zufällig noch einmal die Malfarben.


  Der ältere Kempton schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir schon vorgenommen, mit dir darüber zu sprechen. Weißt du, ich habe im Krankenhaus eine Menge Zeit zum Nachdenken gehabt, und ich habe eingesehen, daß ich zum Malen einfach nicht mehr die Zeit habe. Schmeiß das Zeug einfach weg.«


  »Aber Mutter hat sie dir doch gegeben!« Carl war schockiert. Frau Kempton war vor fünf Jahren gestorben – kaum zwei Monate, nachdem sie die Farben seinem Vater zum Geburtstag geschenkt hatte. Sein Vater hatte sie in der Folgezeit wie seinen Augapfel gehütet.


  »Oh ja, ich vergaß. Also gut, leg sie irgendwo auf die Seite. Vielleicht werde ich eines Tages…«


  Carl addierte diesen Vorfall zu verschiedenen anderen, die in eine unverständliche Richtung wiesen. Sein erster Gedanke war, daß der Mord, der sich ja beim Malen ereignet hatte, seinem Vater diesen Zeitvertreib verleidet hatte. Dann fiel ihm ein, daß dies nicht gut möglich war. Der restaurierte Bradley Kempton konnte ja gar keine Erinnerungen an den Mord haben. Der Mann, wie er jetzt existierte, glich dem Manne, wie er vor acht Monaten war. Und alle Erinnerungen, die er hatte, waren die, die vor acht Monaten bei der letzten Sitzung aufgenommen worden waren. Der spätere Bradley Kempton hatte aufgehört zu existieren, als das Acheron sein Leben auslöschte.


  Also gut. Wenn der Grund für diese plötzliche Abneigung nicht in der Gedankenverbindung Malen – Mord zu suchen war, was war es dann? Irgendwo mußte die Antwort liegen. Er mußte die Ereignisse in einen logischen, verständlichen Zusammenhang bringen. Vielleicht konnte er sie so finden.


  Oder war das der Grund, daß er – nicht mehr malen konnte?


  Einen Augenblick lang spielte er mit dieser Idee, bis ihn plötzlich die Wahrheit mit solcher Gewalt überfiel, daß ihm schwindlig wurde und seine Hände unkontrolliert zu zittern begannen.


  »Übrigens«, sagte sein Vater, »ein Mädchen hat angerufen. Ihren Namen hat sie allerdings nicht genannt.«


  »Danke.« Er mußte sich Gewißheit verschaffen – sofort. Bis dahin konnte er diesem unbekannten und unheimlichen Bradley Kempton einfach nicht mehr frei gegenübertreten.


  »Ich werde dann verschwinden«, sagte er so beherrscht wie möglich. Er war froh, daß sein Vater nicht fragte, wohin er gehen wollte.


  Mit fiebernden Händen holte er den Flugwagen aus der Garage. Sein Ziel war das Prismoidwerk. Als er noch im Krankenhaus war, hatte ihn sein Vater nach einem bestimmten Vorgang gefragt. Der Faktor Zeit, der mit dieser Frage verknüpft war, würde die Ungewißheit beseitigen können, die Carl brennend auf der Seele lag.


  Er parkte den Wagen irgendwo auf dem großen Parkplatz vor dem Werk, rannte zum Tor und wedelte seinen Ausweis dem Portier kurz vor der Nase herum. Bixby grinste und ließ ihn durch. Er schrie Carl noch etwas nach, was dieser schon nicht mehr verstand.


  Er war erleichtert, daß ihn keiner unterwegs aufhielt. Jeder sah’ augenscheinlich, daß er in Eile war.


  In seinem Privatbüro angelangt, ließ sich Carl schwer atmend in den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Seine Hand lag zögernd auf dem Knopf des Haustelefons, während er sich zur Rune zwang.


  Dann drückte er den Knopf.


  »Miss Green.« Es war die Stimme eines Mädchens aus dem Archiv.


  »Hier ist Carl Kempton, Miss Green. Bitte sehen Sie doch einmal nach, wann wir den Auftrag für die abgeänderten Radarskope für Kopernikus hereinbekommen haben.«


  »Ja, Mr. Kempton.«


  Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte. Endlich ertönte die Stimme des Mädchens aus dem Lautsprecher.


  »Mr. Kempton.«


  »Ja.«


  »Der letzte Auftrag für Radarskope, Modell St-7, für Mondstation acht im Kopernikuskrater …«


  »Lassen Sie das. Das Datum, mich interessiert nur das Datum.«


  »Fünfter Januar, Mr. Kempton.« Die Stimme des Mädchens klang verletzt.


  Er kümmerte sich nicht weiter darum und schaltete ab.


  Der Auftrag für Kopernikus war vor sechs Monaten hereingekommen. Er erinnerte sich gut an diesen Auftrag. Die Kopernikusstation war eine der größten ihrer Art, und außerdem waren bei diesem Auftrag besondere Schwierigkeiten zu überwinden gewesen.


  Zwei Monate vorher war von seinem Vater die jährliche Aufnahme gemacht worden.


  Carl saß zusammengesunken da. Dicke Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Das Entsetzliche seiner Entdeckung jagte einen Schauer nach dem anderen über seinen Rücken.


  Obwohl also der Mann, den er aus der Restaurierung hatte erwachen sehen, den Körper seines Vaters besaß, hatte er nicht die gleichen Erinnerungen. Es waren die Erinnerungen eines Mannes, der sich vor weniger als sechs Monaten hatte aufnehmen lassen – eines Mannes, der über den Kopernikusauftrag Bescheid wußte, der Carl und Bradley Kempton kannte, und der mit dem Prismoidwerk vertraut war.


  Welche Erinnerungen konnten das sein?


  Es gab nur eine Antwort.


  Die Erinnerungen von John Hardesty.


  Es war ja so einfach, so offensichtlich. So unglaublich das Ganze erschien, es ließ sich nicht leugnen. Jetzt, wo er den Mann, der vorgab, sein Vater zu sein, unter diesem Blickwinkel kritisch betrachtete – seine unbewußten Gesten, seine Ansichten und Meinungen, alle die Kleinigkeiten, die das Typische eines Menschen ausmachen – war die Lösung des Problems sonnenklar. Es war John Hardesty im Körper seines Vaters.


  Auf irgendeine Weise hatte es Hardesty fertiggebracht, vor seinem Tode eine Gehirnaufnahme anfertigen zu lassen und diese Aufnahme mit der Bradley Kemptens zu vertauschen. Sein Vater war jetzt ein Unstabiler, weil Hardesty einer gewesen war. Daher also die Stimmungen und Launen.


  Aber der Mord? Wenn Hardesty einen Monat vorher gestorben war, wer hatte dann seinen Vater ermordet? Wer hatte dafür gesorgt, daß Hardesty in dessen Körper aufwachen konnte, in einem Körper mit einem gesunden Herzen?


  Carl wurde blaß. Die Größe dieser verbrecherischen Verschwörung entsetzte ihn. Mord und vertauschte Gehirne – alles mit dem einen Ziel – Hardestys Leben zu verlängern. Hier war der Beweis, daß das Restaurierungsprogramm, trotz aller Vorkehrungen und Sicherheitsmaßnahmen, seine Schwächen hatte.


  Carl fühlte, wie ein unbändiger Zorn ihn zu übermannen drohte. Er verlangte danach, es Hardesty mit gleicher Münze heimzuzahlen. Eine große Dosis Acheron aus nächster Nähe.


  Aber er wußte auch, daß er gerade das nicht tun konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Er war ein Stabi. Er konnte nicht töten. Der psychologische Block, der sich in seinem Gehirn befand, verhütete das. Und außerdem – ein zweiter Mord würde das Problem nicht lösen. Um Hardesty zu töten, mußte er den Körper töten, den Hardesty zur Zeit bewohnte – den Körper seines Vaters. Und wer garantierte, daß dann dieser Körper nicht wieder mit Hardestys Gehirn restauriert werden würde. Dann wäre alles wieder wie vorher, nur er, Carl, müßte dann die Konsequenzen tragen. Hardesty würde endgültig triumphieren können, und niemand würde ihm mehr gefährlich werden können. Denn ein Mann, dessen Gehirn ausgebrannt worden war, wäre dann kein Gegner mehr.


  Er mußte das Problem von einer anderen Seite aus angehen. Er mußte den Mörder finden. Oder der Föderationspolizei beweisen, daß der restaurierte Bradley Kempton in Wirklichkeit gar nicht sein Vater war. Der letzte Weg war – aber das war das schwierigste, denn er wußte wirklich nicht, wo er da ansetzen sollte –, die Gehirnaufnahme seines Vaters ausfindig machen und sie der Polizei als Beweis bringen.


  Carl war verzweifelt. Der handgreifliche Beweis für das Verbrechen lief in der Gestalt Bradley Kemptons in Lebensgröße herum. Aber einen Dritten von der Gültigkeit dieses Beweises zu überzeugen, war mehr als schwierig. Es schien unmöglich. Es war zum Verrücktwerden. Und sogar sein Zorn war völlig unnütz, denn er war gegen ein Gespenst gerichtet, gegen ein nicht faßbares Etwas, das sich in Tiefen verborgen hielt, die von außen unerreichbar waren.


  Voll ohnmächtigen Zorns ballte er die Fäuste.


  Eine schwierige, eine schier unmögliche Aufgabe wartete auf ihn.


  


  


  5. Kapitel


  


  »Du glaubst, ich bin verrückt, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht.« Beruhigend legte Marilla ihre schlanke Hand auf seinen Arm. »Du hast eine Menge mitgemacht. Es muß einfach schrecklich gewesen sein!«


  Wie konnte er ihr begreiflich machen, was für ein Gefühl es war, mit einem Mann zusammenleben zu müssen, der wie sein Vater aussah, seines Vaters Kleider trug, seines Vaters Bett benützte, alle die Dinge mit Selbstverständlichkeit benützte, die seinem Vater gehörten, und der doch nicht sein Vater war.


  »Ich habe schon einige Zeit gefühlt, daß irgend etwas nicht stimmte«, sagte Marilla. Sie saßen in Carls Flugwagen, den sie am Rand einer Klippe geparkt hatten, und blickten über das Meer.


  Mit monotoner Stimme berichtete Carl weiter. »Gestern sagte mir Hardesty, daß er die Kennmelodie für den Safe vergessen hätte. Für alles, was er nicht weiß, gibt er der Restaurierung die Schuld. Für ihn sehr bequem. Als er die Melodie für den Safe wissen wollte, sagte er einfach: ‚Ist das nicht dumm von mir, Carl? Ich habe die Melodie für den Safe vergessen. Ich fürchte, ich werde mit den Nachwirkungen der Operation ewig zu tun haben.« Dabei starrte er mich unverschämt an und lachte dazu.


  »Du hast ihm die Melodie gesagt?«


  »Was konnte ich denn tun?« Carl haßte die unbekümmerte Frechheit, mit der der andere die Identität seines Vaters für sich in Anspruch nahm, aber er sah keinen Weg, sich dagegen zu wehren.


  Er lachte plötzlich auf. »Manchmal frage ich mich, wie es Hardesty überhaupt fertigbringt, Dinge zu tun, die mein Vater mit seinem Körper nie fertiggebracht hat. Hardesty geht erst am frühen Morgen zu Bett und schläft bis in den Nachmittag hinein. Mein Vater ging nie später als Mitternacht schlafen und stand genau sechs Stunden später wieder auf. Er sagte immer, er besäße einen eingebauten Wecker.«


  »Weiß denn dieser Hardesty nicht, daß alle diese Kleinigkeiten so gar nicht mit den Gewohnheiten deines Vaters übereinstimmen?«


  »Das scheint ihn nicht weiter aufzuregen, Marilla. Er entschuldigt sich auch nicht, wenn er ab und zu einen ganz groben Schnitzer macht.«


  »Aber warum? Er muß sich doch ausrechnen können, daß du auf diese Weise früher oder später den Betrug merken wirst.«


  Carl nickte. »Gerade das kann ich mir eben nicht erklären.«


  »Vielleicht – vielleicht will er, daß du ihm auf die Schliche kommst?«


  Er blickte sie an. Die Nachmittagssonne legte einen goldenen Schleier über ihr blondes Haar.


  »Ich habe mir darüber schon genug den Kopf zerbrochen«, sagte er. Es war auch wirklich seltsam, wie sich Hardesty unbekümmert und kaltschnäuzig bewegte, obwohl sein Betragen mehr als einmal im strikten Gegensatz zu den Gewohnheiten des richtigen Bradley Kempton stand.


  Das Haus zum Beispiel. Sein Vater hatte sein Haus wie nach einer Präzisionsuhr geführt. Jetzt war alles in einen gemütlichen Trott verfallen, der Platz für alle möglichen Improvisationen und Ausnahmen bot. Manchmal war Hardesty eben zu Hause, manchmal nicht. Die Haushälterin, eine Irin von großem Leibesumfang und ebenso großen Fähigkeiten, hatte sich wohl oder übel allmählich an dieses unregelmäßige Leben gewöhnen müssen, aber ganz hatte sie sich immer noch nicht damit abgefunden.


  »Vielleicht will er dich so nach und nach aus dem Betrieb verdrängen und selbst die ganze Leitung übernehmen«, sagte Marilla.


  »Ich weiß es nicht. Augenblicklich treffe ich mehr Entscheidungen als früher, und Hardesty scheint es auch nicht zu kümmern, welcher Art sie sind. Er kommt nur selten ins Werk, und auch abends sehe ich ihn nicht allzu häufig. Er ist meistens unterwegs.«


  »Was macht er denn die ganze Zeit? Wo geht er hin?«


  Carl zuckte die Achseln. »Ich habe schon versucht, es herauszubringen. Aber wenn ich ihm nicht einmal tatsächlich nachgehe, werde ich es wohl nicht herausfinden.«


  »Und das hast du noch nicht versucht?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Was ist mit diesem Agenten, Mr. Severn? Könntest du dich nicht an den wenden?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber was soll ich ihm sagen, wenn er Beweise verlangt? Er würde mir antworten, daß mein Vater eben seine Gewohnheiten geändert hat und daß das Sicherheitssystem der Föderation unfehlbar sei. Möglicherweise wäre er nur beleidigt und verschnupft.«


  »Aber du hast doch Beweise?«


  Carl schüttelte den Kopf. »Alles rein persönliche Beobachtungen, verstehst du. Alle aus nächster Nähe gemacht – aus einer so intimen Perspektive, wie sonst niemand meinen Vater erlebt hat. Jeder ist anscheinend zufrieden, daß Bradley Kempton die Restaurierung gesund durchgestanden hat und kümmert sich nicht weiter darum. Außer mir.«


  Eine leichte Brise streichelte Marillas Haar. Er mußte sich zwingen, sie nicht in seine Arme zu nehmen und bei ihr wie ein kleiner Junge Schutz und Trost zu suchen.


  Sie sagte: »Und wenn du alles auf eine Karte setzt und es ihm einfach ins Gesicht sagst?«


  Er seufzte. »Auch daran habe ich schon gedacht. E: würde mir einfach ins Gesicht lachen, alles zugeben und mich vielleicht fragen, was ich denn dagegen zu tun gedächte.«


  »Und was könntest du tun?«


  »Nichts, aber auch gar nichts. Möglicherweise würde ich im Irrenhaus landen. Nein, der beste Weg ist, Hardesty in Sicherheit zu wiegen. Er soll ruhig denken, daß alles in bester Ordnung ist und daß ich überzeugt bin, seine Eigenheiten wären einfach das Resultat der Restaurierung.«


  »Das scheint mir aber auch ein rein negativer Weg zu sein, Carl. Können wir denn nicht etwas Positives unternehmen?« Sie sah ihn besorgt an. Er hatte sie noch nie so ernst gesehen.


  »Ja, etwas können wir vielleicht tun«, sagte er langsam. »Und dazu brauche ich dich.«


  »Und was wäre das?«


  »Merke dir alles gut, was ich dir eben erzählt habe. Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann unterrichte Severn. Das ist alles. Erzähle ihm alle Einzelheiten unseres Gespräches.«


  »Aber warum sollte dir etwas zustoßen?« Der Druck ihrer Hand auf seinem Arm wurde fester.


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn du deine Nase in Dinge hineinsteckst, die dich nichts angehen sollten und die gefährlich sind, kann es leicht passieren, daß du eine draufkriegst.«


  Sie schwiegen eine Weile und lauschten dem fernen Dröhnen der Brandung.


  »Wie – wie gut kanntest du diesen Hardesty vorher?«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Hardesty war ein ausgesprochener Lebemann, der Leiter unserer Produktionsabteilung. Mein Vater hielt nicht viel von ihm, aber ich nehme schon an, daß er ein guter Arbeiter war. Ich bin nur selten mit ihm zusammengetroffen. – In gewisser Hinsicht hat er mich immer amüsiert.«


  »Wieso?«


  »Hardesty war ein dicker, fetter Kerl. Und er war nervös. Hast du jemals einen dicken und gleichzeitig nervösen Mann gesehen? Hardesty gehörte zu dieser Sorte. Seine Hände zitterten wie bei einem alten Mann, und wenn er überrascht wurde, quiekste er wie ein Schweinchen. Sein Gesicht war immer leichenblaß. Was mich allerdings nicht wundert, wenn ich bedenke, was für ein Leben er geführt hat. Kein Wunder, daß sein Herz nicht mehr mitmachte. Es muß für ihn großartig sein, den jetzigen Körper zu haben.


  Das einzige, was ich sonst noch von ihm weiß, ist, daß er Junggeselle war und am anderen Ende der Stadt wohnte.«


  »Wenn er so ein Leben geführt hat, müßte er doch eigentlich eine Menge Bekannte gehabt haben. Besucht ihn denn nie jemand? Bekommt er keine Anrufe?«


  Seine Stimme klang müde. »Ich habe gewartet und gewartet. Aber Hardesty hat weder jemand angerufen, noch ist er angerufen worden. Und Besucher waren auch nicht da. Natürlich weiß ich nicht, wen er eventuell trifft, wenn er weggeht. Ich kann ihm auch nicht gut nachgehen, weil er mich bestimmt sofort entdecken würde. Es bleibt mir also nichts übrig, als mich mit dem Hardesty vor der Restaurierung zu beschäftigen und über seine Vergangenheit einige Erkundigungen einzuziehen.«


  »Ich könnte ihm ja nachgehen.«


  Carl lachte gequält. »Mir ist es lieber, wenn du nur mir nachgehst.«


  »Wirklich. Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.«


  Ihre Augen blitzten. »Jetzt hör mal zu. Ich könnte das doch wirklich machen. Er kennt mich nicht und …«


  »Du bist doch kein Detektiv.«


  »Na und du?«


  »Ich bin ein Mann und …«


  »Und ich eine Frau und genauso gescheit wie du. Und was viel wichtiger ist, er kennt mich nicht. Ich würde ihm also nicht auffallen, und er würde keinen Verdacht schöpfen.«


  »Das stimmt schon, aber ich möchte wirklich nicht, daß du dich mit einem Verbrecher abgibst. Denk nur an alle die Orte, die er aufsuchen könnte.«


  »Na ja«, sagte sie und schien einen Augenblick mutlos zu werden, »da hast du vielleicht recht. Aber ich könnte ihm wenigstens soweit folgen, wie es für mich sicher erscheint.«


  »Es wäre besser, wenn ich einen Privatdetektiv engagieren würde.«


  »Ein Privatdetektiv würde bestimmt nicht so privat und auch nicht so gewissenhaft sein wie ich.«


  Carl sah sie überrascht an. Er war erfreut, daß sie dieses Risiko seinetwegen auf sich nehmen wollte. Es gefiel ihm, wie sie so entschlossen die Lippen zusammenpreßte, ihre Hände sich zu Fäusten ballten, wie sie so kriegerisch dasaß.


  »Wenn ich nur wüßte, ob es auch Zweck hat?«


  »Ich werde schon herausbekommen, wohin er immer verschwindet.«


  »Aber ich weiß wirklich nicht, ob das so ungefährlich ist.«


  »Ich werde schon aufpassen.«


  »Andererseits – wenn ihm jemand nachgehen würde, hätte ich Zeit, mich mit seiner Vergangenheit zu beschäftigen.«


  »Also gut. Wann fange ich an?«


  


  *


  


  In der Fabrik konnte Carl die alte Adresse Hardestys ausfindig machen. Aus dem Personalakt erfuhr er, daß Hardesty eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte. Die Prämie sollte zwei Dinge bestreiten. Seine Einäscherung und die Erbschaftssteuer. Vierhundert Föderationsdollar für das Begräbnis und zweihunderttausend Dollar für Erbschaftssteuer.


  Zweihunderttausend Dollar! Carl verschlug es die Sprache. Wenn Hardesty keine Kinder, keine Frau oder sonstige Verwandtschaft hatte, warum hatte er dann eine Versicherung abgeschlossen, um Erbschaftssteuer zahlen zu können? Und warum war die Summe so hoch? Natürlich konnte Hardesty dabei einfach überoptimistisch gewesen sein. Aber zweihunderttausend Dollar würde ein Vermögen von mehr als einer Million Dollar bedeuten. Wie konnte ein Angestellter – wenn auch in leitender Position – ein derartiges Vermögen anhäufen? Hardesty war zwar ein Junggeselle gewesen, aber gerade unverheiratete Männer hatten selten Grund zur Sparsamkeit.


  Er forschte weiter nach und erfuhr, daß Hardesty vor seinem Tode wöchentlich fünfhundert Dollar verdient hatte. Die vorhergehenden Jahre war die Summe sogar geringer gewesen. Um eine Million Dollar zusammenzubringen, hätte Hardesty vierzig Jahre lang sein ganzes Gehalt auf die Seite legen müssen – also nur, wenn er selbst nie einen Cent davon angerührt hätte, und nicht gerechnet die Steuern, die zu bezahlen gewesen wären. War der Mann ein Phantast gewesen? Oder hatte er wirklich eine Million Dollar?


  Hardestys Haus beeindruckte Carl, obwohl es nicht ganz seinen Erwartungen entsprach. Es war nicht mehr ganz neu – eines jener älteren Modelle mit dem ellipsenförmigen Wohntrakt nahe der Straße und zwei halbkugelförmigen Schlafhäusern dahinter. Das große Schwimmbad im Garten überraschte ihn allerdings nicht wenig. Das Wasser war ausgelassen, und die Türen der Häuser waren verschlossen. Der Rasen sah noch immer sehr gepflegt aus.


  Im Vorgarten stand ein großes Schild »Zu Verkaufen«. Interessenten wurden an eine Immobilienfirma verwiesen.


  Carl blickte suchend die Straße auf und ab. Er sah niemanden, mit dem er sprechen konnte. Nur sauber geschnittene Hecken, weite Rasenflächen, Bäume, Blumenbeete. Nicht einmal ein Rasensprenger war zu sehen.


  »Suchen Sie jemand?«


  Die Stimme kam von dem Grundstück nebenan, und zuerst konnte Carl den Frager nicht entdecken. Dann sah er ihn aus einem Baum heruntersteigen. Es war ein schon alter Mann, er trug einen Eimer in der Hand. Forschend schaute er Carl an.


  »Nicht direkt«, sagte Carl und ging auf den Mann zu. »Aber vielleicht können Sie mir ein paar Fragen beantworten.«


  »Na ja, schießen Sie los.«


  »Ich möchte gern etwas über dieses Anwesen erfahren.« Eine breite Handbewegung umschloß den Garten, das Ellipsenhaus und das Schwimmbassin.


  »Ach, das ist John Hardestys Grundstück.«


  »Wer ist John Hardesty?«


  »War. Er ist tot. Darum ist der Platz zu verkaufen.«


  »Ist er kürzlich gestorben?«


  »Ja, Herzschlag. Kein Wunder bei seinem Leben. Wein, Weib und Gesang, das war seine Devise.«


  Der Mann setzte seinen Eimer nieder. »Sehen Sie da drüben den Garten und das Schwimmbad? Manchmal wimmelten da mehr als hundert Leute herum. Mr. Hardesty gab eine Menge Gesellschaften. Mindestens eine in der Woche. Aber nie am Tage, oh nein, immer nachts. Und oft die ganze Nacht hindurch bis zum frühen Morgen. Und oft badeten dann die Gäste in dem großen Bassin. Manchmal vergaßen sie ihre Badeanzüge anzuziehen. Ja, Wein, Weib und Gesang. Und immer hübsche Frauen, anspruchsvolle Frauen. Ich weiß es. Ich habe manchmal zugesehen.« Er stieß Carl mit dem Ellbogen an. »Ich bin zwar schon ein alter Krauter, aber ich habe immer noch ein Auge für nette Kurven«, sagte er glucksend.


  »Von was hat Hardesty gelebt?«


  »Er war Präsident der Prismoidgesellschaft, glaube ich. Sie haben bestimmt schon von ihr gehört. Die Firma, die das ganze optische Zeug für unsere Raumschiffe und die Raumstationen herstellt. Jedenfalls hatte Hardesty immer Geld. Aber Sie sehen ja selbst, was ihm sein ganzes Geld genützt hat. Jetzt ist er tot.«


  


  *


  


  Carl drückte den Knopf nieder.


  »Klassifikation, bitte«, sagte der Lautsprecher in der Decke der Kabine. »Bitte sprechen Sie in das Mikrofon vor Ihnen und sprechen Sie laut und deutlich. Bitte fragen Sie nach Archiv, Beschwerdeabteilung oder Informationsabteilung.«


  »Archiv«, sagte Carl nach einem Augenblick des Zögerns.


  Ein Licht auf der rechten Seite der Schalttafel blinkte auf.


  »Zivilrecht oder Strafrecht?«


  »Zivilrecht.«


  Carl beantwortete die Routinefragen der riesigen Informationszentrale, bis er seine Frage so weit eingeengt hatte, daß die Maschine endlich sagte: »Die gewünschte Information wird auf den Bildschirm projiziert werden. Drücken Sie den Löschknopf, wenn Sie sie nicht mehr benötigen. Einen Augenblick, bitte.«


  Ein Klicken im Lautsprecher, dann erschien auf dem Bildschirm das Testament John Hardestys, des toten John Hardestys.


  Carl las erstaunt, daß Hardesty seinen ganzen Besitz – Grundstücke, Aktien, Bargeld, einfach alles – einem einzigen Mann hinterlassen hatte.


  Dieser Mann war Bradley Kempton.


  Carl saß wie erschlagen da. Daran hatte er nicht gedacht. Er las es noch einmal.


  »… hinterlasse ich Bradley Kempton, meinem vertrauten alten Freund.«


  Der Besitz bestand aus Hardestys Haus einschließlich der gesamten Einrichtung, Flugwagen und Düsenflugzeug, einer Uranmine in Kanada, einem Landstrich im San Fernando Valley. Föderationsanleihen im Wert von 335.000 Dollar, Staatsanleihen für 239.000 Dollar, Industrieaktien für 110.000 Dollar.


  Als Carl den Löschknopf drückte, tat er das mit besonderem Nachdruck.


  Seine nächste Frage war nach dem Totenschein Hardestys. Er zeigte ihm, daß Hardesty am 9. Mai durch Herzschlag gestorben war als Resultat einer akuten Myokarditis, und daß die sekundäre Todesursache eine chronische Herzmuskelentzündung gewesen war. Unterschrieben war der Schein von einem Dr. Norman Fredericks.


  


  *


  


  »Sind Sie bestellt?« wollte die junge Dame hinter dem Empfangstisch wissen.


  »Nein«, sagte Carl. »Ich komme in einer rein persönlichen Angelegenheit, die einen Freund von mir, Mr. John Hardesty, betrifft. Ich würde gern den Herrn Doktor so bald wie möglich sprechen.«


  Die Sekretärin war nicht sehr beeindruckt. Vielleicht wollte sie ihn auch einfach entmutigen. Jedenfalls mußte er zwei Stunden warten, bis sie ihn bat, näherzutreten.


  Dr. Fredericks, ein mittelgroßer Mann mit schütterem Haar, rundlichem Gesicht und lebhaftem Wesen, saß hinter seinem Tisch und trommelte nervös mit den Fingern.


  »Ich kann Ihnen leider keine Auskünfte geben, die einen meiner Patienten betreffen, Mr. Kempton. Sie müßten das doch eigentlich wissen.«


  »Ja, ich weiß das. Ich werde auch nicht auf einer Frage bestehen, die Sie mir nicht beantworten können oder dürfen. Ich möchte von Ihnen nur ein paar rein persönliche Dinge über Mr. Hardesty erfahren, an die Sie sich noch erinnern.«


  »Aber warum? Warum kommen Sie da ausgerechnet zu mir?«


  Carl hatte sich auf diese Frage vorbereitet. »Hardesty war, wie Sie wissen, der Leiter der Produktionsabteilung der Prismoidwerke. Er arbeitete mit meinem Vater eng zusammen, viele Jahre lang. Ich schreibe seine Lebensgeschichte. Ich möchte gerne herausfinden, wie er sich privat gab und sammele dafür die Eindrücke aller wichtigen Leute, mit denen er zusammengekommen war. Zum Beispiel frage ich mich, ob er seinem Schicksal gefaßt ins Auge gesehen hatte oder ob er damit haderte. Hardesty wußte ja, daß er bald sterben würde, nicht wahr? Oder hat er sich selber zu Tode gearbeitet? Schließlich hätte er sich doch leicht zurückziehen können, als er erfuhr, wie es um sein Herz stand. Überhaupt interessiert mich ganz allgemein, was er so in den letzten Jahren gedacht hat. Sie als sein Arzt müßten doch hierüber besonders gut Bescheid wissen.«


  »Nun, ja«, sagte der Arzt zögernd, »die allgemeine Lebenserwartung ist während der letzten Jahrzehnte ja ungeheuer angestiegen. Aber Hardesty wurde davon nicht betroffen. Ihm hätte eigentlich nichts helfen können, außer einem neuen Herzen. Er hatte eine Entzündung des Herzmuskels, eine Krankheit, die sich von Tag zu Tag verschlimmerte. Ich konnte ihm zwar etwas Linderung bringen, aber völlig kurieren – das war leider ausgeschlossen. Andererseits – nun, er war eigentlich ein seltsamer Patient.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, das ist wohl keine Verletzung des Berufsgeheimnisses, wenn ich Ihnen sage, daß ich manchmal den Eindruck hatte, daß Hardesty mit Ungeduld seinen Tod zu erwarten schien.«


  »Das ist ja wirklich erstaunlich.«


  »Ja. Gewöhnlich muß ich eine traurige Nachricht wie diese einem Patienten langsam und schonend beibringen und ihn dann allmählich überreden, daß er von nun an sein Leben etwas anders einrichten muß. Und gewöhnlich ist diese Erkenntnis für einige Zeit von einer gewissen Depression begleitet, bis der Patient sich eben mit seinem neuen Leben abgefunden hat. Aber bei Mr. Hardesty war das nicht der Fall. Als ich ihm eröffnete, daß er sehr krank sei, schien ihn das nicht im geringsten zu erschüttern. Er fand sich eigentlich sofort damit ab. Ich wurde durch seinen Tod im Grunde überrascht. Da er es so ruhig aufnahm und sich auch seelisch mit seinem Schicksal abzufinden schien, hätte ich ihm eigentlich noch ein paar Jahre gegeben.«


  »Wir waren alle überrascht«, sagte Carl.


  »Übrigens, jetzt entsinne ich mich. Er hatte mir ein ungewöhnliches Ansinnen gestellt.«


  »Und was war das?«


  »Ich sollte ihm das genaue Datum seines Todes voraussagen. Er betrachtete die ganze Angelegenheit wohl mehr als eine Art Spiel oder so etwas.«


  »Und was antworteten Sie?«


  »Ich sagte ihm die volle Wahrheit. Ich sagte ihm, daß er damit jeden Tag rechnen könnte.«


  


  


  6. Kapitel


  


  »Wundervoll«, sagte Marilla und ließ sich den Fahrtwind durch das Haar wehen. »Laß bitte die Lüftungsklappen auf.«


  Carl ließ den Wagen noch etwas steigen und erhöhte die Geschwindigkeit. Sie befanden sich über Inglewood und wollten nach Süden.


  »Es war ein durch und durch langweiliger Tag«, berichtete Marilla etwas verärgert. »Fast den ganzen Vormittag mußte ich warten, bis dein Vater endlich das Haus verließ. Ich wurde allmählich müde, immer unentwegt das Haus anstarren zu müssen. Andererseits hatte ich natürlich Angst, daß ich ihn verpassen würde.«


  »Wie war denn der Platz auf der Klippe?«


  »Großartig. Ich konnte von da aus das Haus, den Garten und sogar die ganze Nachbarschaft sehen. Ich glaube, an einem klaren Tag reicht der Blick bis ans Meer. Dein Fernglas war übrigens eine große Hilfe.«


  »Und wann kam er heraus?«


  Marilla blätterte in ihrem Notizbuch. »Laß mich mal sehen. Es war genau Viertel vor zwölf. Du hattest recht gehabt, als du sagtest, daß er so zwischen zehn und zwölf auftauchen würde.«


  »Und wohin ging er?«


  »Er stieg in seinen Wagen und flog zur Stadt. Ich natürlich hinter ihm her. Er ist ein guter Fahrer und auch kein langsamer. Ich hatte, ehrlich gesagt, Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er landete auf dem Dach der Föderationsbank. Gerade als er seinen Wagen verließ, kam ich an und folgte ihm die Treppe hinunter. Er ging in eines der Konferenzzimmer. Ein paar Leute saßen herum und schienen auf ihn zu warten. Irgendwelche Bankleute, so sahen sie jedenfalls aus.«


  »Du willst doch nicht sagen, daß du ihm bis dahin nachgegangen bist?«


  »Nein, natürlich nicht. Nachdem ich herausgefunden hatte, wo er hingegangen war, blieb ich nicht einmal in dem Gebäude. Ich befürchtete, daß mich jemand anhalten würde, wenn ich weiter vor dem Zimmer herumlungerte. Ich ging also wieder nach oben, setzte mich in meinen Wagen und wartete.«


  »Und dann?«


  »Gegen drei dachte ich, jetzt müßte er mit der Konferenz fertig sein. Ich ging also wieder hinunter.« Eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht. »Er war weg. Alle Leute hatten das Zimmer verlassen, und die Tür stand offen. Er mußte das Haus durch den Straßenausgang verlassen haben. Bin ich nicht ein schreckliches Frauenzimmer, daß ich ihn entkommen ließ?«


  Carl lachte. »Na, für den ersten Tag hast du deine Sache nicht so schlecht gemacht. Ich glaube jedenfalls nicht, daß er noch irgend etwas Außergewöhnliches unternommen hat. Ich denke, ich kann dir sagen, was er in der Bank gemacht hat.«


  Er erzählte ihr von seinem Gespräch mit Hardestys Nachbarn, seinem Besuch in der öffentlichen Informationszentrale und seiner Unterhaltung mit Dr. Fredericks.


  »Carl«, sagte sie, »du bist einfach wundervoll.« Sie rückte näher an ihn heran und hakte sich bei ihm ein. »Ich hätte wohl nie daran gedacht, alles das zu tun. Und dieser Hardesty! Denk nur, wie er profitiert hat. Jetzt besitzt er sein eigenes Geld und das Geld deines Vaters, einen gesunden Körper und eine riesige Fabrik. Wir müssen unbedingt etwas dagegen unternehmen, Carl. Wir müssen deinen Vater zurückholen.«


  »Wenn wir ihn überhaupt noch zurückholen können.«


  »Was meinst du damit?«


  »Woher weiß ich, daß seine Gehirnaufnahme noch da ist.«


  »Oh.« Mitfühlend drückte sie seinen Arm. »Ich bin sicher, daß sie noch vorhanden ist. Wir werden sie schon finden.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, ob Hardesty seinen Wagen wieder abgeholt hatte«, sagte Carl.


  »Er kam kurz vor fünf zurück und ich folgte ihm nach Hause. Das ist alles. Zurück um 5.32.« Sie blickte in ihre Notizen. »Das ist meine letzte Eintragung. Wie spät ist es denn jetzt?«


  »Fast halb neun Uhr.«


  »Dann dürften wir eigentlich nicht mehr hier draußen sein. Du hast mir gesagt, Hardesty sei ein Nachtvogel. Ich müßte jetzt auf der Klippe sein und auf ihn warten.«


  »Aber du kannst doch nicht den ganzen Tag auf der Lauer liegen. Du machst dich kaputt.«


  »Ich bin viel jünger als dein Vater, oder besser Hardesty. Wenn er es aushält, werde ich es auch können.«


  »Aber für dich ist der Tag viel anstrengender als für ihn. Vergiß nicht, Marilla, daß er sich schließlich zwischendurch ausruhen kann, während du immer auf dem Sprung sein mußt, angespannt und nervös, und dich fragen mußt, was er wohl als Nächstes tun wird.«


  »Möglich«, sagte sie mit fester Stimme, »aber einer muß ihn ja schließlich im Auge behalten.«


  


  *


  


  Carl saß im Wohnzimmer und spielte mit dem Gedanken, Marilla auf der Klippe Gesellschaft zu leisten, als die Türglocke erklang. Jemand war im Vorraum.


  Carl schaltete den Bildschirm an, um sich den Besucher anzusehen. Ein kleiner, magerer Mann stand mit dem Rücken zur Photolinse und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Es irritierte Carl, daß der Mann sich abgewendet hatte, aber er machte trotzdem auf.


  Der Mann drehte sich schnell um und schaute Carl mit blutunterlaufenen und etwas hervorstehenden Augen an. Er erinnerte Carl an einen Vogel. Die zappelige Art, wie er sich herumgedreht hatte, die schnabelförmige Nase, das fliehende Kinn, all das vermittelte Carl den Eindruck, als könnte er jederzeit ängstlich davonfliegen.


  »Mr. Kempton, bitte.« Die Stimme klang schrill. Die Augen flitzten von einer Seite auf die andere und wichen Carls forschendem Blick aus.


  »Ja, was kann ich für Sie tun?«


  Der Mann war von dieser Antwort überrascht. Er schien unentschlossen, ob er nochmals fragen oder lieber weglaufen sollte. Dann sagte er: »Sie sind aber nicht Bradley Kempton.«


  »Ich bin sein Sohn.«


  »Ich möchte Ihren Vater sprechen.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Bitte führen Sie mich zu ihm.« Der Mann schluckte und leckte sich nervös über die Lippen.


  »In welcher Angelegenheit wollen Sie ihn sprechen?« Carl trat einen Schritt zurück und ließ die Tür bis auf einen kleinen Spalt zufallen.


  »Hören Sie…« Mit zitternden Händen griff der Mann in eine Jackentasche und holte einen Acheronrevolver hervor. »Los, bringen Sie mich zu ihm«, sagte er mit sich überschlagender Stimme. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  Carl verzichtete angesichts des Revolvers auf weitere Fragen und ließ den Mann eintreten.


  »Steck deine verdammte Knarre ein, Howie.«


  Hardesty stand oben auf dem Treppenpodest und knüpfte sich gerade Bradley Kemptons besten Morgenrock zu. »Ich habe die Klingel gehört. Los, komm rauf.«


  Howie steckte den Revolver weg und stieg die Treppe hinauf. Carl sah, wie beide in Hardestys Zimmer verschwanden. Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloß.


  Carl ging langsam ins Wohnzimmer zurück und zerbrach sich dabei den Kopf über diesen Howie. Er wußte bestimmt, daß dieser Mann kein Bekannter seines Vaters war. Aber Hardesty kannte ihn. Und das war das erste Mal, daß sich einer von Hardestys Freunden und Bekannten hier gezeigt hatte. Endlich hatte Carl die Chance, auf die er so lange gewartet hatte. Er durfte diesen Howie nicht weglassen, bevor er ihn nicht gesprochen hatte.


  Er lauschte angestrengt, um vielleicht etwas von dem mitzubekommen, was sich da oben abspielen mußte. Zuerst war nur ein leises Murmeln zu hören, eine tiefe Stimme und eine hohe, die antwortete. Dann wurden die Stimmen lauter. Das Falsett wurde immer höher und aufgeregter. Dann hörte er wieder Bradley Kemptons dröhnende Stimme, aber noch immer konnte er kein Wort verstehen. Die hohe Stimme schrie irgend etwas. Carl hörte einen scharfen Knall und ein dumpfes Plumpsen auf den Fußboden. Dann dröhnendes Lachen von Hardesty. Das wiederum wurde abgelöst von ein paar schrillen Rufen des Besuchers. Carl hörte, wie Hardesty den fremden Mann aufforderte, sich zum Teufel zu scheren.


  Howie würde jetzt gehen. Carl mußte handeln.


  Er schlüpfte aus der Tür und rannte den Gartenweg entlang bis zu dem dichten Gebüsch am Eingangstor. Er hoffte dabei, daß ihn Marilla nicht mit Hardesty verwechseln würde.


  Vorsichtig blickte Carl die Straße auf und ab. Er hatte eigentlich erwartet, irgendwo Howies Flugwagen zu sehen. Aber die Straße war leer. Nicht einmal ein Auto stand da. Carl beschloß, sich in den Büschen zu verstecken und hier auf den Mann zu warten.


  Wenige Augenblicke später sah er, wie sich die Vorraumtür öffnete und für einen Moment ein rechteckiger Lichtfleck auf den gemauerten Weg fiel. Dann verschwand das Licht, und er hörte eilige Schritte. Carl zog sich tiefer in das Gebüsch zurück. Er war sich noch nicht schlüssig, ob er den Mann schon hier ansprechen oder ihm bis auf die Straße nachgehen sollte.


  Er beschloß, noch etwas abzuwarten und den Mann erst ein paar Schritte zu verfolgen.


  Wußte Howie, daß ihm jemand folgte? Oder waren diese Abkürzungen durch Nebenstraßen und Hinterhöfe der Weg, den er sowieso eingeschlagen hätte? Im Augenblick ging er durch einen der alten Stadtteile, offensichtlich mit der Innenstadt als Ziel, als er plötzlich in einen Hausgang trat. Im Parterre des Hauses befand sich eine Spelunke übelster Art. Überhaupt war das Haus sehr alt und heruntergekommen.


  Carl beschleunigte seine Schritte und drückte sich ebenfalls in den Hausgang. Vorsichtig blickte er die Treppe hinauf. Howie umrundete gerade den ersten Treppenabsatz. Als er nicht mehr zu sehen war, stieg ihm Carl nach, so schnell und leise er konnte. Er erreichte den oberen Flur gerade noch zur rechten Zeit, um zu sehen, wie Howie am Ende des Korridors eine Tür aufschloß und in das Zimmer treten wollte.


  Mit einem Tigersprung stürzte sich Carl vorwärts, packte den Mann und schob den völlig Verdutzten vor sich her in das Zimmer.


  Doch Howie hatte sich schnell gefaßt. Er riß sich los und ließ sich auf den Boden fallen. Gleichzeitig fischte er nach seinem Revolver. Carl duckte sich und gab Howie einen wilden Tritt. Howie verzog schmerzhaft sein Gesicht, und der Revolver flog in hohem Bogen durch das Zimmer. Carl stürzte sich darauf und hielt die Waffe dem anderen entgegen. Beide Männer schnappten nach Luft.


  Langsam stand Howie auf. Carl bedeutete ihm, sich auf dem alten Bett niederzusetzen. Dann ging er zur Tür und gab ihr einen Tritt, daß sie krachend zuflog.


  Howie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen abschätzend an. »Wenn Sie wie Ihr alter Herr sind, dann sind Sie ein Stabi. Dann können Sie gar nicht schießen, auch wenn Sie wollten.«


  »Ich würde mich aber lieber nicht auf eine derartige Annahme verlassen, was meinen Sie?« antwortete Carl spöttisch.


  Howie seufzte resigniert und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ein paar Auskünfte vorerst. Was zum Beispiel, wollten Sie von meinen Vater?«


  »Ihr Vater? Wer ist Ihr Vater?«


  »Sie wissen genau, was ich meine.«


  Der kleine Mann schaute Carl nichtssagend an.


  Carl fuhr fort: »Also warum wollten Sie ihn sprechen?«


  Howie zuckte die Achseln. »Ich suche Arbeit. Ich habe gehört, er sitzt am Drücker.«


  Zorn und Ungeduld übermannten Carl und brachten sein Blut in Wallung.


  »Also gut«, sagte er und krümmte seinen Zeigefinger über den Abzug. »Haben Sie sonst noch was zu sagen?« Er war über seinen eigenen Zorn überrascht. Fast glaubte er, daß er diesen Mann töten könnte. Ganz tief im Innern wußte er allerdings, daß der psychologische Block in seinem Gehirn es seinen Muskeln nicht erlauben würde abzudrücken.


  Langsam ging er rückwärts auf die Tür zu. Mit der einen Hand tastete er hinter sich nach dem Türgriff. Die andere hielt den Revolver. »Ein Schuß, und ich verschwinde. Eine einfache Sache.«


  Howie starrte den sich krümmenden Finger fasziniert an. Große Schweißtropfen rannen ihm übers Gesicht. Endlich stieß er einen langen pfeifenden Atemzug aus und sackte auf dem Bett zusammen. Es war, als ob die Rolle, die er spielte, ihm plötzlich zuviel geworden wäre.


  »Es gab einmal eine Zeit, da hat man sich um mich gerissen«, keuchte er mit geschlossenen Augen. Sein Atem kam rasselnd zwischen den gelben Zähnen hervor. »Man nannte mich das Gehirn der Bande. Und jetzt bin ich, Howie Burns, hilflos einem grünen Jungen ausgeliefert, nur weil er eine Achkanone hat. Mein Gott, wie tief bin ich gesunken. Wenn meine Kumpels mich jetzt sehen würden, die würden lachen.«


  Carl zielte wortlos über Howies Kopf hinweg und fand, daß er jetzt, wo er nicht mehr auf den Mann zielte, den Abzug ohne Schwierigkeit betätigen konnte. Ein Zischen der komprimierten Luft, und tausend kleine Acheronkügelchen wurden herausgeschleudert und gruben sich tief in die alte verblichene Tapete der gegenüberliegenden Wand ein.


  »Das hätten Sie nicht tun sollen!« schrie Howie entsetzt. Die Augen des Mannes waren aufgerissen. »Das Zeug ist gefährlicher als Sie denken.« Er richtete sich auf. »Machen Sie das nicht noch einmal!«


  »Der nächste Schuß gilt Ihnen«, sagte Carl kalt. »Mich interessiert Ihre Vergangenheit aber auch kein bißchen. Ich will eine ehrliche Antwort, warum Sie meinen Vater sprechen wollten und was dann da oben zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist.«


  »Also gut.« Howie sah Carl mit einem schiefen Blick an. »Ihr alter Herr schuldet mir Geld. Meinen Lohn für – für eine Arbeit, die ich für ihn besorgt habe. Ich bin hingegangen, um mir das Moos abzuholen. Aber er wollte nicht damit herausrücken, und dann haben wir gestritten. Verstehen Sie jetzt? Es ist also wirklich nichts besonderes.«


  »Mein Vater kannte Sie gar nicht.«


  »Natürlich kennt er mich. Er wußte doch meinen Namen, oder nicht?«


  »Weil er gar nicht mein Vater ist.« Der Revolver hob sich wieder ein paar Zentimeter. »Ich weiß genau, wann Sie die Wahrheit sagen und wann nicht. Los, erzählen Sie weiter.«


  »Es gibt nichts mehr zu erzählen, wirklich nicht.«


  Carl schwieg. Die Mündung des Revolvers blickte kalt auf Howie. Die Knöchel seiner Hand waren weiß.


  Howies Augen flehten. »Glauben Sie mir nicht?«


  Sein Gesicht wurde noch einen Schatten blasser. »Wirklich, ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Lassen Sie mich doch in Ruhe.«


  Er leckte sich über seine trockenen Lippen, und seine Augen wurden noch größer. »Ehrlich, Mister, es gibt nichts mehr zu erzählen.«


  Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und kleinere Perlen formten sich auf seiner Oberlippe und unter dem Kinn. Wie hypnotisiert starrte Howie den Revolver und den kaltblickenden Mann dahinter an, der ihn jetzt fragte: »Haben Sie meinen Vater getötet?«


  »Glauben Sie, ich bin ein Narr«, winselte der kleine Mann. Dann sackt er mit einem Aufschrei wieder auf dem Bett zusammen. »Wenn – wenn ich es zugeben würde, wäre ich reif für den Stuhl, wo sie einem das Gehirn ausbrennen.«


  »Ihre jetzige Lage ist auch nicht viel rosiger.«


  Zum ersten Male während der langen Minuten vorher löste Howie seine Blicke von dem Revolver und schaute Carl an. »Wenn ich zugebe, daß ich es getan habe, bin ich dran. Wenn Sie schießen, dann bin ich zwar tot, aber Sie sind auch geliefert.«


  »Na und?«


  Howie setzte sich auf. »Wir könnten uns einigen, so daß keinem von uns etwas passiert.«


  »Und weiter?«


  Howie versuchte aufzustehen. Carl wedelte mit dem Revolver.


  »Bleiben Sie nur ruhig sitzen, Howie. Mir ist es sympathischer, wenn wir unsere Besprechung in dieser Lage fortführen.«


  »Gut.« Howie setzte sich wieder hin. »Ich glaube, ich weiß, wohinter Sie her sind. Genau die gleiche Sache, hinter der auch ich her bin. Wir sind beide an dem gleichen Mann interessiert. Und das ist nicht Ihr Vater.«


  »Na schon, verhandeln wir. Was haben Sie mir anzubieten?«


  »Den Beweis, den Sie suchen.«


  »Und was ist für Sie drin?«


  »Sie lassen mich aus der ganzen Sache heraus.«


  »Wissen Sie denn, ob wir überhaupt über dieselbe Sache reden?«


  Howie lächelte. »So genau wie ich weiß, daß ich Howie Burns heiße. Also abgemacht?«


  »Wir werden ja sehen.«


  »Stecken Sie den Revolver weg.«


  »Das werde ich lieber noch nicht tun.«


  Der kleine Mann setzte sich bequemer zurecht, legte einen Arm um einen Bettpfosten und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was für ein Narr ich gewesen bin. Ja, es ist wahr, ich, Howie Burns, war einmal das Gehirn der größten Bande, die in dem letzten Jahrzehnt hier im Westen operiert hat. Wir hatten uns auf die Frachten für die Raumstationen und den Mond spezialisiert. Sie können mir jetzt nicht mehr ansehen, wie gut es mir damals ging. Ich hatte Ringe, Brilliantringe, Geld, die teuersten Wagen, eine Menge davon. Und die Mädchen kamen angerannt.«


  Howie lächelte erinnerungsschwer. Dann wurde er wieder schwermütig. »Als es mir dann schlecht ging, war es aus mit den Mädchen. Sie wollten nur mein Geld, sonst nichts. Und ich hatte immer gedacht, sie hätten mich gern. Na, ein Gutes war doch drin. Ich bin nie geschnappt worden. Ich hatte immer alles so arrangiert, daß ich eine weiße Weste hatte. Jeder von der Bande ist erwischt worden, aber ich habe die Polente an der Nase herumgeführt. Können Sie sich vorstellen, was ich für ein Köpfchen gehabt haben muß. Ja, damals war ich der Howie Burns, und die Leute hatten Respekt vor mir. Sowohl die Schnüffler der Föderation als auch die Staatspolizei haben versucht, mich dranzukriegen, aber ich war ihnen zu schlau.« Er kicherte.


  »Vor ein paar Jahren bin ich dann ausgestiegen. Ich hatte genug auf die Seite gelegt, um mich für mein Geld einmal unbesorgt amüsieren zu können. Ich war dabei kein Knauser.« Die Erinnerung gab seinen Augen einen fernen Blick. »Aber ich war zu großzügig. Die Sache ging schief. Letztes Jahr waren die Moneten alle.


  Um die Zeit herum traf ich John Hardesty. Er suchte jemand, der etwas für ihn erledigen sollte. Ein bemerkenswerter Kerl, dieser Hardesty. Genau meine eigene Klasse, obwohl bei ihm keiner eine Ahnung hatte, woher sein Geld kam. Er mußte aber seine Finger in einer Unmenge Geschäfte gehabt haben. Was für welche, weiß ich natürlich nicht.


  Ich muß allerdings zugeben, daß er noch schlauer ist als ich, sonst würde ich jetzt nicht hier sitzen. Vor sechs Monaten, so hatte er mir gesagt, hätten ihm die Ärzte erzählt, daß er nicht mehr lange zu leben hätte. Aber er wollte nicht sterben. Zuerst habe ich darüber gelacht, als ich ihn so reden hörte. Wer will schon sterben.


  Hardesty allerdings machte mir einen Vorschlag. Gegen eine ansehnliche Summe wollte er mich als Revolvermann haben. Ich sollte für ihn einen gewissen Bradley Kempton umlegen. Ich ein Revolvermann. Ich hatte nie gedacht, daß ich jemals so tief sinken würde. Aber mir ging es verdammt dreckig, und ich nahm an.«


  »Also haben sie meinen Vater ermordet.«


  Howie hob beschwichtigend die Hand. »Regen Sie sich nicht unnütz auf. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre es eben ein anderer gewesen. Hardesty ist es, hinter dem wir her sind. Vergessen Sie das nicht.«


  »Was für einen Grund haben denn Sie eigentlich. Sie haben schließlich Hardestys schmutzige Arbeit getan …«


  Hernie grinste bitter. »Ja, das stimmt. Aber ich sagte Ihnen ja schon, daß ich ein verdammter Dummkopf bin. Ich bin heute abend losgegangen, um mir mein Geld abzuholen. Ich sollte es nachher bekommen. Hardesty ließ sich auf nichts anderes ein. Na, ich konnte es ihm nicht verdenken. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, daß ich es niemals tun würde, wenn er mich vorher schon bezahlt.«


  »Und Sie haben das Geld bekommen?«


  Howie lachte hysterisch auf. Als er endlich seine Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte, sagte er: »Das ist es ja, was ich mit Dummkopf meine. Er hat keinen Cent herausgerückt. Howie Burns, der gerissenste der ganzen Blase, der größte Dummkopf der Welt. Stellen Sie sich doch bloß meine Lage vor. Was kann ich machen? Nichts, aber auch gar nichts. Soll ich etwa zur Polizei gehen und mich beschweren? Das könnte Hardesty so passen. Ich würde als Geisteskranker eingebuchtet werden, und Hardesty wäre seinen einzigen Mitwisser los. Denn wer kann denn Hardesty beweisen, daß er nicht Bradley Kempton ist? Ich nicht. Sie vielleicht? Wie haben Sie es denn eigentlich herausgebracht?«


  »Er gibt sich nicht besonders viel Mühe«, sagte Carl. »Ich glaube, es ist ihm ziemlich egal, ob ich es merke oder nicht.«


  »Das klingt aber nicht wie Hardesty. Ich würde mich an Ihrer Stelle in acht nehmen. Er hat etwas mit Ihnen vor. Möglicherweise ist es ihm deshalb egal, ob Sie ihm draufkommen oder nicht. Hardesty ist nicht dumm, und was er tut, das tut er mit einem bestimmten Ziel im Auge.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, was er eventuell vorhaben könnte?«


  »Woher soll ich das wissen. Ich bin kein Hellseher. Ich kann Ihnen nur den einen Rat geben – sehen Sie sich vor. Sie sehen ja, wie er mich behandelt hat. Hardesty geht über Leichen.«


  »Als Sie sich mit ihm unterhalten haben – vorher, vor der Restaurierung – hat er da irgendeinen anderen Namen erwähnt?«


  Howie dachte nach. »Ich kann mich nicht erinnern. Hardesty war sehr vorsichtig in diesen Dingen. Warten Sie mal. Einmal erwähnte er einen gewissen Greeley. Ich entsinne mich, weil er den Namen mit einer so komischen Betonung aussprach. Er sagte, Greeley hat schon alles vorbereitet. Ich wollte ihn sogar noch fragen, wer das wäre, aber ich habe es mir dann doch anders überlegt. Er hat den Namen auch später nie mehr erwähnt.«


  


  *


  


  Es war ein selten klarer Abend. Von ihrer Klippe konnte Marilla mit Hilfe ihres Fernglases sogar ein- und auslaufende Schiffe auf dem Pazifik erkennen.


  Über ihr zogen Tausende von hellen Pünktchen ihre Bahn: Flugwagen, die auf den vorgeschriebenen Höhen ihren verschiedenen Zielen zustrebten.


  Marilla saß in ihrem Flugwagen und hatte es sich bequem gemacht. Sie blickte unverwandt durch die offene Tür ihres Wagens hinunter auf die Kempton Villa. Dezente Musik drang aus dem Empfänger ihres Fahrzeuges. Gerade wollte sie ein anderes Programm einstellen, da die Musik allmählich einschläfernd auf sie zu wirken begann, als sie eine Gestalt aus dem Hause eilen sah. Sofort griff sie zum Fernglas. Nur für einen Augenblick bekam sie den Davonstürmenden ins Okular. Dann verschwand er hinter einer Hecke. Ihr Herz schlug wild. Wer war dieser Mann? War es Hardesty? Dann mußte sie ihm folgen. Aber warum sollte er so plötzlich aus dem Hause laufen? Dann dachte sie an den Mann, der vor gar nicht langer Zeit auf das Haus zugeschritten war. Konnte es dieser sein? Was war in der Villa geschehen?


  Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Da, plötzlich, wurde die Eingangstür wieder geöffnet. Sofort riß sie das Glas an die Augen. Das aus der geöffneten Tür flutende Licht ließ sie erkennen, daß der Heraustretende weder Carl noch John Hardesty war. Es mußte also der Besucher von vorher sein!


  Sie verfolgte mit dem Fernglas den kleinen Mann und hatte Schwierigkeiten, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich trat der andere Mann aus dem Gebüsch hervor und verfolgte den Davoneilenden. Jetzt winkte er zur Klippe herauf – Carl! – Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihren Lippen. Es war also Carl, der der kleinen Gestalt folgte; John Hardesty mußte demnach noch im Hause sein.


  Marilla senkte das Fernglas und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn. Die Villa war noch hell erleuchtet.


  Marilla wartete; wenn jetzt in Bradley Kemptens Schlafzimmer das Licht eingeschaltet wurde, konnte sie sicher sein, daß John Hardesty zu Bett ging. Dann war ihre Mission für diesen Tag und Abend beendet. Im anderen Falle jedoch …


  Plötzlich verlöschten die Lichter im Hause, und die Garage erstrahlte in blendender Helle. Marilla schwang sich in den Wagen, schloß die Tür und schaltete den Motor an. Die Garagentür hob sich, und Bradley Kemptons eleganter Enlo-Prinlee stieg in den Nachthimmel. Automatisch gingen die Garagenlichter aus; die Garagentür schloß sich. Der ganze Platz war jetzt in tiefes Dunkel gehüllt.


  Marilla nahm die Verfolgung auf. Sie hatte es nicht leicht, John Hardesty auf den Fersen zu bleiben, da ihr alter Ford das Tempo des Enlo-Prinlee kaum durchhalten konnte.


  Marilla jedoch hatte Glück! Als sie schon glaubte, aufgeben zu müssen, verlangsamte John Hardesty das Tempo und steuerte einem öffentlichen Parkplatz zu. Marilla beschrieb einen großen Bogen, um dann, aus entgegengesetzter Richtung kommend, ebenfalls den Parkplatz anzufliegen. Kaum hatte ihr Flugwagen auf dem Boden aufgesetzt, sprang Marilla auch schon heraus und eilte zu der Rolltreppe, auf der sie John Hardesty gerade hatte verschwinden sehen. Auf der Straße fand sie es leicht, ihn zu verfolgen. Sie hielt sich dicht hinter ihm, blickte ab und an interessiert in die Schaufenster, wobei sie ihn ständig im Auge behielt.


  Sie brauchte nicht mehr lange auf diese Weise ihren Weg fortzusetzen. Hardesty bog in eine Seitenstraße, die einen recht verwahrlosten Eindruck machte, und blieb vor einem Gebäude mit großer Lichtreklame stehen. Es war ein Imago, eines der vielen Sensorialkinos, die die Stadt förmlich überschwemmten. Sie hatte allerdings nie gedacht, daß Hardesty ein Mann war, der sich mit Sinneseindrücken aus zweiter Hand begnügen würde. Nach dem, was sie über ihn wußte, war er nicht der Typ dafür. Und doch ging er zur Kasse, löste eine Karte und verschwand im Theater.


  Kurz entschlossen folgte sie ihm.


  Stickige Luft schlug ihr beim Eintreten entgegen. Das Innere des Theaters stieß sie ab. Es gab hier weder Einzel- noch Doppelkabinen; die Imagocouches standen offen in langen Reihen nebeneinander. Ein dicker, wenig vertrauenerweckend aussehender Platzanweiser führte Hardesty gerade zu einer Couch am entfernten Ende des Raumes. Die meisten der Imagobesucher schienen das Theater als willkommene Unterkunft für die Nacht zu benutzen. Sie lagen auf ihren Couches und schliefen.


  Der Platzanweiser kam auf Marilla zu und musterte sie mit unverschämten Blicken. Erst jetzt stellte sie fest, daß sie die einzige weibliche Besucherin dieses Theaters war. Der Mann nahm ihre Karte entgegen; doch bevor er sie ebenfalls nach vorn führen konnte, sagte sie: »Ich möchte gern einen Platz dort drüben haben!« Dabei wies sie auf eine Reihe mit etwas erhöhten Plätzen, von wo aus man das ganze Theater überblicken konnte. Sie ließ den verblüfften Platzanweiser stehen und schritt auf die Couch zu. Die Plätze neben ihr waren frei. Marilla setzte sich auf die Liege und blickte zu Hardesty hinüber. Er bewegte sich nicht und schien ganz in sein Imago vertieft zu sein. Sie legte sich gleichfalls hin, steckte ihren Kopf in den Helm des Empfangsgerätes und legte ihre Hände an die Kontrollen.


  Der Dschungel … Sie fühlte tropische Hitze … Nackte, schokoladenbraune Körper wiegten sich im Rhythmus der Urwaldtrommeln …


  Sie drückte auf den Rejektor. Sie hoffte, daß als Nächstes eine Pause käme.


  Sie war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit … Beifallumrauscht stand sie auf der Bühne … Nach Ende der Vorstellung würde ihr Geliebter sie aufsuchen …


  Wieder drückte sie auf den Rejektor. Wo war die Pause? Sie durfte sich nicht in ein Imago hineinversenken, da sie ja ihre Detektivaufgabe zu erfüllen hatte. Hardesty durfte ihr nicht entkommen.


  Majestätisch stand er in seiner Toga da … Er lächelte sie verführerisch an …


  Wieder drückte sie auf den Rejektor. Was für Imagos waren das!


  Da, endlich, kam die Pause! Eine Farbensymphonie, die auf den Betrachter beruhigend wirkte. Einschläfernde Musik spielte. Sie durfte aber nicht einschlafen, mußte sich zusammennehmen, um nicht in der Traumwelt von Farbe und Musik zu versinken.


  Sie legte ihre Hand auf seine Schulter … Er drehte sich um und blickte sie an … Sie liebte ihn mehr als alles auf der Welt … Er küßte sie und drückte sie fest an sich. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuß … Dann ließ sie John Hardesty los. Er lächelte.


  Sie zerriß das Imago, indem sie abschaltete. Hastig zog sie ihren Kopf aus dem Helm.


  Sofort bemerkte sie, daß die Couch neben ihr besetzt war. Hardesty lag dort! Sie war sich darüber im klaren, was er getan hatte. Er bewegte sich jetzt und zog seinen Kopf ebenfalls aus dem Empfänger.


  Er blickte sie an.


  »Nun, ein ganz schöner Traum«, begann er und lächelte.


  »Was fällt Ihnen ein!«


  »Mir?« Echte Überraschung stand in seinem Gesicht.


  »Sie haben uns zusammengekoppelt!«


  Hardesty mimte den Beleidigten. »Ich? Meine Dame, wer immer Sie auch sein mögen, wie käme ich dazu, so etwas zu tun!«


  »Wie erklären Sie sich dann, daß wir verbunden sind?« Sie wies dabei auf den Steckkontakt zwischen den Liegen.


  Hardesty runzelte die Stirn. Ungläubig blickte er sie an. »Ich dachte, Sie hätten das getan!«


  Marilla stand empört auf. »Wofür halten Sie mich eigentlich?«


  »Es tut mir außerordentlich leid«, entschuldigte sich Hardesty liebenswürdig.


  »Warum haben Sie sich dann direkt neben mich gelegt?« fragte Marilla wütend.


  Er stand auf und trat auf sie zu. »Nun, ganz ehrlich gesagt, konnte ich den Geruch da unten nicht länger ertragen. Hier oben scheint die Luft doch etwas frischer zu sein.«


  Sie kräuselte die Lippen. »Das erklärt immer noch nicht, auf welche Weise wir miteinander verbunden wurden!«


  »Da haben Sie ganz recht.« Er blickte sich nach dem Platzanweiser um. »Hallo, kommen Sie mal her«, brüllte er. Ehrliche Empörung klang aus seiner Stimme. Der dicke Mann schlurfte heran. Belustigt blickte er drein.


  »Haben Sie uns verbunden?« fragte Hardesty scharf.


  Der Dicke brummte: »Natürlich. Da Sie Ihren Platz wechselten und zu diesem Mädchen gingen, mußte ich annehmen …«


  »Das war ein Mißverständnis«, sagte Hardesty. »Niemand hat Ihnen befohlen, uns zusammenzukoppeln!«


  »Tut mir leid«, brummte der Platzanweiser. »War dann eben ein kleiner Irrtum.«


  Hardesty wandte sich an Marilla. »Na sehen Sie, es war also keine Absicht meinerseits, Miss …«


  »Adams«, sagte sie schnell. »Olivia Adams.«


  »Ein schöner Name, Olivia. Ich heiße Kempton, Bradley Kempten.« Er lächelte entwaffnend. »Sie müssen mir gestatten, daß ich Sie für den Traum, den Sie unfreiwillig mit mir teilen mußten, entschädige.«


  »Danke. Das ist nicht nötig. Ich muß jetzt nach Hause.«


  Er nahm ihren Arm. »Ich bin Ihnen noch etwas schuldig. Darf ich Sie zum Abendessen einladen?«


  »Wirklich nicht nötig.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Was denn?« Er musterte sie belustigt.


  »Nun …« stotterte sie verwirrt.


  »Sie wären ja sonst noch hier im Imago geblieben. Sie verlieren also keine Zeit, wenn Sie mit mir essen.« Er nahm ihre Hand.


  Sie weigerte sich nicht länger. Schließlich gab ihr dies die Möglichkeit, ihn im Auge zu behalten und ihre Detektivarbeit fortzusetzen.


  


  


  7. Kapitel


  


  Carl saß in der offenen Tür von Marillas Wagen. Der Wagen stand auf der Klippe, die Marilla als Ausguckposten diente. Es war ein schöner Tag, und Carl war hinaufgestiegen, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Bis jetzt hatte sich in dem Haus unterhalb der Klippe noch nichts gerührt. Hardesty lag wohl noch im Bett.


  Marilla saß im Wagen und spielte an den Knöpfen des Radios.


  »Was war das für ein Mann, dem du gestern abend nachgerannt bist?« fragte sie plötzlich.


  »Du hast es gesehen?«


  »Mit dem Fernglas. Ich wurde aufmerksam, als der Mann ankam.«


  »Dann hast du ja alles gut mitbekommen.«


  Er erzählte ihr sein Erlebnis mit Howie Burns, verschwieg aber wohlweislich den Kampf und die Drohungen, um sie nicht zu beunruhigen.


  »Warum kannst du jetzt nicht zu diesem Mr. Severn gehen und ihm alles berichten. Das ist doch der Beweis, den du gesucht hast?« . »Ich habe mit Howie eine Abmachung getroffen, bitte entsinne dich. Wenn ich zu Severn gehe, wäre Bums reif für die Gehirnwäsche.«


  »Aber er hat deinen Vater umgebracht.«


  »Trotzdem, ich habe ihm mein Wort gegeben, und ich werde es halten.«


  Eine leichte Röte stieg in Manilas Gesicht. »Sogar gegenüber einem Mann, der deinen Vater getötet hat?«


  »Ja«, sagte Carl leicht verärgert. »Vielleicht ist er es nicht wert, aber ich stehe zu meinem Wort.«


  »Ich dachte, du würdest darüber etwas realistischer denken. Du hast die Lösung des ganzen Problems, und du weigerst dich, sie zu benutzen. Was hat er denn für dich getan?«


  »Er hat mich über Hardesty aufgeklärt«, sagte Carl ruhig.


  »Männer sehen vielleicht die Dinge von einer anderen Seite an«, sagte sie nachdenklich. »Nun ja, zumindest hast du ja diesen Namen, Greeley, so war er doch, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob uns das viel weiterhelfen wird. Ich habe im Telefonbuch nachgesehen. Ich fand ungefähr vier- bis fünfhundert Greeleys.«


  »Das ist ja unglaublich. Solch ein ungebräuchlicher Name.«


  Sie schwiegen eine Weile, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  »Was ist mit dem Krankenhaus?« sagte Manila plötzlich.


  »Wieso?«


  »Da ist er restauriert worden.«


  »Na und?«


  »Das muß der Ort sein, wo der Tausch stattfand.«


  »Ja, ich verstehe, was du meinst. Das ist wirklich kein übler Gedanke.« Er grübelte nach. »Wurden die Aufnahmen während der Operation ausgetauscht oder schon vorher, unten im Kühlraum?«


  »Ich glaube, es muß schon vorher gemacht worden sein. Bei der Operation stehen zu viele Leute herum.«


  Carl seufzte. Plötzlich sah er, wie wenig er doch eigentlich über die Restaurierung wußte. »Ich sehe auf einmal, daß es eine Menge Dinge gibt, über die ich nur oberflächlich Bescheid weiß. Die Gehirnbank, zum Beispiel. Sie befindet sich im Restaurierungsgebäude, oder? Dort muß man sich ja auch den Tests unterziehen, wenn man sich um die Restaurierung bewirbt. Und dort werden ja auch die Aufnahmen gemacht.«


  »Ja, so ähnlich wird es wohl sein. Aber ich weiß auch nichts Genaueres.«


  »Mir geht es genauso. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, meinen Vater über die Restaurierung auszufragen. Ich nahm immer alles als selbstverständlich hin.«


  »Hör zu«, sagte Marilla, »ich habe eine Idee. Ich weiß, daß jeden Tag öffentliche Führungen durch das Restaurierungsgebäude gemacht werden. Wie wäre es, wenn wir einmal hingingen?«


  »Das ist wirklich eine unbezahlbare Idee, mein Schatz«, sagte Carl begeistert. »Ich werde mich erkundigen, wann die Führungen stattfinden, und bei der nächsten werden wir dabeisein.«


  


  *


  


  Der Gong hallte durch den großen ovalen Warteraum, und die Besucher, die sich für die ausgestellten Schaustücke interessiert hatten, drängten zu dem Eingang zum großen Vortragssaal.


  »Gottlob sind es nicht viele Besucher«, sagte Marilla und blätterte in dem Informationsbüchlein, das man ihnen ein paar Minuten vorher in die Hand gedrückt hatte.


  Blaubemützte Wachen standen an den Eingängen zum Vortragssaal. Es waren vielleicht Sitzgelegenheiten für fast tausend Menschen vorhanden, aber Carl bezweifelte, daß heute mehr als dreihundert an der Führung teilnehmen würden. Die Uhr an der Rückwand des Saales zeigte auf eine Minute nach zwei. Ein großer Mann mit gelangweiltem Gesichtsausdruck wartete vorn am Rednerpult.


  »Meine Damen und Herren«, begrüßte sie der Redner mit müder Stimme, »ich heiße Sie hiermit willkommen in der Los Angeles Zweigstelle des TDR. Wie Sie sicherlich alle wissen, bedeutet diese Abkürzung das Büro für Tests, Duplikation und Restaurierung. Dieses Büro ist dem Weltföderationsministerium für öffentliche Wohlfahrt angeschlossen.«


  Er pausierte, während einige Nachzügler ihre Sitze einnahmen. Dann fuhr er fort:


  »Alle Menschen auf der ganzen Welt können sich den Tests dieses Büros unterziehen. Der erste dieser Tests wird in der Regel mit sechs Jahren, der zweite mit achtzehn und der dritte mit dreißig Jahren absolviert.


  Wie Sie wissen, werden durch diese Tests der Intelligenzquotient der Testperson und ihre Stabilitätskurve festgestellt. Die Ergebnisse der Tests können öffentlich eingesehen werden. Sie und ich gehen bei unserem Umgang mit Fremden sehr oft von diesen Daten aus. Arbeitgeber benutzen sie, genauso wie Ärzte, Psychiater, Politiker. Wir hier im TDR sind der Meinung, daß ohne die Testunterlagen unsere heutige Welt gar nicht möglich wäre.«


  Er hustete. »Da wir die Unterlagen für jeden Menschen zu verwalten haben, ist die Organisation des TDR naturgemäß eine ausgedehnte. Wir haben Zweigbüros auf der ganzen Welt. Viele von Ihnen haben sich möglicherweise noch gar nicht klar gemacht, daß die Unterlagen, die Sie in den öffentlichen Informationszentralen einsehen können, von dem TDR zur Verfügung gestellt wurden.«


  »Ein Punkt für die Föderation«, flüsterte Carl.


  »Und ein Hoch dem TDR«, flüsterte Marilla zurück. »Wann kommt er denn endlich auf die Restaurierung zu sprechen.«


  »Erst mit dreißig Jahren«, fuhr der Redner fort, »kann sich ein Mann oder eine Frau um die Restaurierung bewerben. Natürlich muß ein solcher Bewerber völlige geistige Stabilität und eine überdurchschnittliche Intelligenz nachweisen können. Seine Stabilitätskurve muß die Hundertermarke überschritten haben, und seine Intelligenzkurve muß in allen Kategorien über der Hundertermarke liegen mit einem Durchschnittsquotienten, der mindestens 130 betragen muß.


  Wer diese Anforderungen erfüllt, kann ein entsprechendes Gesuch bei der Weltföderation einreichen.« Er lächelte die Versammlung an. »Ich brauche Sie nicht daran erinnern, daß jährlich nur 200 000 Menschen auf diese Weise ausgewählt werden, die Elite der Elite, wie man wohl sagen kann. Viele, an deren Wahl die Weltföderation selbst interessiert war, mußten abgelehnt werden, weil ihre Stabilität nicht hoch genug lag.«


  »Nun komm doch schon zum Thema«, murmelte Carl. Marilla drückte beschwichtigend seinen Arm.


  »Das mag genügen, um Ihnen ein ungefähres Bild über die Tests zu geben. Ich weiß, Sie sind nicht hierher gekommen, um sich einen Vortrag anzuhören, sondern um unsere Aufnahmekabinen und die Gehirnbank zu sehen. Ich möchte mich deshalb hier auf das Wichtigste beschränken und Zusätzliche Erläuterungen während der eigentlichen Führung geben.«


  Man hörte leises Stühlerücken und verhaltenes Husten, während sich die Zuhörer bequemer zurechtsetzten.


  »Die Restaurierung ist eigentlich nur eine Verbesserung der alten Form der Versicherung leitender Angestellter und Manager, die von großen Firmen abgeschlossen wurden, und wobei ein Mann nicht danach eingeschätzt wurde, wer er war, sondern was er war und was seine Arbeitskraft für seine Firma oder ähnliche Institutionen bedeutete. Ein Unternehmen konnte ihn nach seinem Wert für die Firma einschätzen lassen und sich gegen seinen Verlust entsprechend versichern. Das traf natürlich hauptsächlich nur auf die Manager der großen Unternehmen zu. Der Aufsichtsrat benutzte im Ereignisfall dann die ausbezahlte Versicherungssumme, um einen neuen Mann zu kaufen, eine oft lebenswichtige Angelegenheit für das Unternehmen.


  In jenen vergangenen Tagen wurde der Wert eines Mannes in Geld ausgedrückt, weil es eben noch keine Restaurierung gab. Als dann das Geheimnis der Zellstruktur restlos erforscht und so das Geheimnis des Lebens gelöst worden war – das war vor 78 Jahren – rückte die Wiederherstellung, die Restaurierung eines Menschen in den Bereich der Möglichkeit. Die Duplikation der Chromosomen gab dann die endgültige Antwort auf das Problem. Die Gene wurden auseinandergenommen und analysiert, ich möchte sagen, Molekül um Molekül. Die folgende Synthese stellte sich zur Aufgabe, die entsprechenden Zellen mit den richtigen in den duplizierten Chromosomen enthaltenen Genen wieder zusammenzufügen.


  Wie bei den Fingerabdrücken, so stellten sich auch bei den 48 menschlichen Chromosomen unendliche Variationen heraus, obwohl sie natürlich innerhalb eines Menschen alle gleich sind. Es war Potter, der 1997 den Code für die Klassifikation der Gene ausarbeitete, ungefähr so, wie Galton und Henry die Charakteristika der Fingerabdrücke klassifiziert hatten. Nach der 22. Jahrhundertwende gelang es Simonstein, die Methode der Zelldifferentation zu finden, die es späterhin ermöglichte, einen beliebigen Körperteil nachwachsen zu lassen, vorausgesetzt, die richtige Zellart wird eingepflanzt.


  Es heißt, daß das Leben ein System kooperierender Enzymreaktionen ist. Enzyme sind Proteine und Proteine sind Aminosäuren, und von diesen gibt es unzählige Variationen. Aus diesen die richtigen Proteine zu bilden, war keine leichte Aufgabe.«


  Der Redner hielt einen Augenblick inne und sah seine Zuhörer lächelnd an. »Manchmal muß die Restaurierung eines Mannes ganz von vorn beginnen, so wie bei einer Skulptur. Das zentrale, das peripherale und das autonome Nervensystem muß aufgebaut und wie Drähte auf den Knochen verlegt werden, bis man dann endlich den Ton, das Fleisch, hinzufügen kann. Ein anderes Mal besteht unsere Aufgabe nur in dem einfachen Wiederbeleben des Individuums. Eventuell beschädigte Teile werden ausgewechselt und von neuen Organen ersetzt. Jemand allerdings ausschließlich aus seinen anthropometrischen Maßen und seinem Gencode zusammenzusetzen, ist ein mühsamer und langwieriger Prozeß, der in den schwierigsten Fällen oft ein ganzes Vierteljahr in Anspruch nimmt.


  Der schwierigste Teil des ganzen Prozesses ist natürlich das Gehirn. Wenn Sie bedenken, daß unser Gehirn mehr als zehn Millionen Nervenzellen beherbergt, können Sie sich vorstellen, welch unfaßliche Aufgabe es ist, diese einzelnen Zellen aufzunehmen und diese Aufnahme auf ein neues jungfräuliches Kunsthirn zu übertragen.


  Die Neurogramme, also die Merkkreise oder Neuronen, wenn Sie so sagen wollen, die unser Wissen in den Nervenzellen aufbewahren, werden auf das Aufnahmedoppel übertragen, einer Gruppe von mehr als zehn Millionen Proteinmolekülen in einer Kolloidlösung. Sie sind elektrisch aufgeladen, so wie die Zellen einer Batterie, und die kleinen neuroelektrischen Impulse, die von dem Originalgehirn ausgehen, werden bei der Aufnahme in der Molekularstruktur dieser Lösung dupliziert.«


  Carl fühlte plötzlich, wie sich Marillas Hand in seinem Arm verkrampfte. Er drehte sich nach ihr um. Ihr Gesicht war weiß und ihre Augen weit aufgerissen.


  »Um Gotteswillen, was ist denn los?«


  »Da, schau«, sagte sie mit heiserer Stimme. Sie gab ihm das Informationsbüchlein.


  Er griff danach und durchblätterte es hastig. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Es enthielt den ungefähren Wortlaut des Vortrags, einen Grundriß des Gebäudes mit Schlüsselzahlen und Erklärungen.


  Marilla zeigte mit zitternder Hand auf einen Namen am Ende der letzten Seite.


  Er las
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  8. Kapitel


  


  Carl starrte auf den Namen. Ein Schock, gleich einem elektrischen Schlag, lief durch seinen Körper.


  »Wir wollen hier heraus«, flüsterte er heiser.


  »Vielleicht – vielleicht ist er aber gar nicht der Mann, den wir suchen«, sagte Marilla leise.


  »Das müssen wir eben herausfinden«, gab er schroff zurück.


  Köpfe drehten sich nach ihnen um, und der Redner hörte zu sprechen auf und starrte Carl und Marilla an, als sie sich von ihren vorderen Sitzen erhoben und sich seitwärts durch die Reihe zum Mittelgang drängten; dabei versuchten sie, die verärgerten Gesichter der Anwesenden zu ignorieren.


  Sie eilten die Steinstufen vom Hauptportal des Gebäudes hinunter. Carl stürmte mit großen Schritten vorwärts. Marilla konnte ihm kaum folgen.


  Sie überquerten die Straße und gingen auf den Park zu. Er nahm ihren Arm und führte sie zu einer Bank. »Ich möchte, daß du hierbleibst«, sagte er. »Warte hier auf mich. Ich gehe zurück.«


  »Nein.« Sie blickte ihn besorgt an. »Ich kann das nicht zulassen. Wenn dies der Mann ist, den wir suchen, dann ist er ein Verbrecher, der vor nichts zurückschrecken wird.«


  »Ich muß gehen.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Und all’ dies nur, weil ein Mann namens Howie Burns dir irgendeinen Namen genannt hat! Wenn er Jones oder Smith oder Janikowski gesagt hätte, so würdest du nach einem dieser Namen suchen!«


  Er drückte sie sanft auf die Bank nieder, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Ich habe einen berechtigten Verdacht. Wer sonst könnte eine falsche Restaurierung vornehmen? Ein Putzer vielleicht?« Er schüttelte seinen Kopf. »Nur ein Mann in Greeleys Position, ein Administrator, kann so etwas tun. Je mehr ich darüber nachdenke, um so mehr wird mir dies zur Gewißheit.«


  »Aber was könntest du schon dagegen unternehmen?« ereiferte sie sich. Ihr Gesicht rötete sich. »Warum berichtest du davon nicht Mr. Severn und überläßt die Sache der Polizei?«


  Er stand entschlossen auf. »Wie könnte ich es der Kriminalpolizei erklären? Man würde mich dort nur auslachen.«


  »Dann werden wir beide zu Dr. Greeley gehen«, sagte sie und erhob sich.


  »Nein, ich müßte dann um dich Angst haben.«


  Sie wandte sich ihm zu. Tränen standen in ihren Augen.


  »Glaubst du, ich habe keine Angst um dich!«


  »Verdammt!« Er nahm sie bei den Schultern. »Denkst du vielleicht, daß mir die Sache Spaß macht? Aber ich habe eine Aufgabe zu erledigen, Marilla, eine verteufelteAufgabe. Ich muß meinen Vater zurückbringen! Ich liebe dich, und ich möchte nicht, daß dir etwas geschieht, und deshalb will ich, daß du hier wartest, bis ich zurückkomme.«


  Sie setzte sich gehorsam hin.


  »Nun gut«, sagte sie leise, »ich werde warten. Und wenn du nicht zurückkommst?«


  »Dann geh sofort zu Mr. Severn und berichte ihm alles.«


  Er küßte sie und ging davon.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen«, sagte Dr. Greeley, als Carl sein Büro betrat. Der Doktor lächelte liebenswürdig, erhob sich aus dem Sessel hinter seinem Schreibtisch und streckte dem Eintretenden die Hand entgegen. »Ich hatte eine Menge zu tun.«


  Sein Händedruck war fest; als Carl diesem ruhigen, gut aussehenden Mann gegenüberstand und die Kraft fühlte, die von ihm ausging, ergriffen ihn plötzlich Zweifel. Warum war er überhaupt hergekommen und wollte diesem Manne Fragen stellen? Er mußte den Raum schnellstens wieder verlassen, bevor er sich lächerlich machte.


  Carl riß sich zusammen. Gewiß, er war überrascht gewesen, Greeley als einen eindrucksvollen, gutaussehenden Mann vor sich zu sehen, der Ehrlichkeit auszustrahlen schien. Aber sagten die hellen Augen, das graumelierte Haar und das sonnengebräunte Gesicht denn aus, daß er nicht der Mann war, den er suchte? Sein Name war Greeley, und waren in diesem Augenblick nicht alle Greeleys verdächtig? Und kam dieser Greeley nicht mehr als irgendein anderer in Betracht, das Verbrechen begangen zu haben?


  Carl zwang sich zu einem Lächeln und setzte sich in den von Greeley angebotenen Sessel.


  Das Büro war geräumig und luxuriös. Dicke Teppiche bedeckten den Fußboden. Die holzgetäfelten Wände trugen Bilder von Welt-Föderations-Präsident Brewster, von Pasteur, Kendall, Otterkranz und Simonstein. Zu Greeleys Rechten stand die Flagge des Weltbundes, zu seiner Linken das Sternenbanner. Außer einem Kalender, einer Sprechanlage und einem Televisor befand sich nichts auf seinem großen Schreibtisch.


  »Meine Sekretärin sagte, daß Sie nicht angeben wollten, weshalb Sie mich zu sprechen wünschten«, begann der Doktor freundlich, indem er sich wieder setzte und es sich in seinem Sessel bequem machte. »Nun, was wollen Sie?«


  Carl lehnte sich nach vorn. »Ich führe eine Untersuchung über die Restaurierung durch und habe eine wichtige Frage zu stellen.«


  »Und die wäre?«


  »Wie leicht ist es, eine falsche Restaurierung durchzuführen?«


  »Völlig unmöglich!« Dr. Greeley hielt inne, seine hellen Augen trafen die seines Gegenübers. »Ist damit Ihre Frage beantwortet?«


  »Nicht ganz.«


  Die Augen fixierten Carl. »Wer schielet Sie?«


  »Niemand.«


  »Was für eine Frage! Jeder weiß, daß so etwas unmöglich ist! Ich kann nicht glauben, daß Sie nur herkamen, um eine solch unsinnige Frage zu stellen.«


  »Sie haben sie noch immer nicht beantwortet.«


  »Ich sagte, es sei unmöglich. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Aber Sie haben nicht erklärt, warum es so unmöglich ist!«


  Der Doktor starrte ihn an. »Wieviel wissen Sie über die Restaurierung?«


  »Von Ihrem Standpunkt aus gesehen wahrscheinlich sehr wenig.«


  »Sind Sie jemals durch dieses Gebäude gegangen?«


  »Nein.«


  »Wie können Sie dann sagen, daß Sie auch nur irgend etwas davon wissen?«


  »Ich hörte die Vorlesung draußen.«


  »So, Sie hörten also eine Vorlesung. Nun, was besagt das schon. Selbst wenn Sie durch das Gebäude gegangen wären, hätten Sie nur ein paar wenige Dinge hinter dickem, unzerbrechlichen Glas besichtigen können. Sie würden aber nicht das wirklich Entscheidende gesehen haben, und vor allen Dingen nicht, wie die Hallen bewacht werden – nicht etwa nur von Menschen, sondern auch von Apparaten, deren Existenz Ihnen völlig unbekannt ist.«


  Carl lächelte. »Weder so noch so kann man also über die Restaurierung viel erfahren.«


  »Restaurierung ist das am strengsten gehütete Geheimnis der Föderation. Die Grundbegriffe sind leicht zu verstehen, aber es gibt Techniken und Prozesse, die so kompliziert sind, daß sie Jahre in Anspruch nehmen, um verstanden und gemeistert zu werden. Und Sie fragen mich, ob eine Falschrestaurierung vorkommen könnte. Ist das nicht ein wenig lächerlich?«


  »Vielleicht, Doktor. Aber was hindert einen Angestellten des TDR daran, solch eine Falschrestaurierung vorzunehmen?«


  Der Doktor lachte und lehnte sich zurück. »Glauben Sie etwa, daß die Föderation die Möglichkeit eines Mißbrauches innerhalb des Restaurierungsprogrammes außer Betracht gelassen hat? Denken Sie nur nicht, man hätte die Restaurierung nicht zu mißbrauchen versucht! Vielleicht sind Sie ein wenig zu jung, um sich an den Tucker-und-Temple-Fall im Jahre 2225 erinnern zu können. Es handelte sich um Techniker, allerdings nicht aus diesem Bezirk. Sie machten Aufnahmen voneinander und wollten sich bei gegebener Zeit gegenseitig restaurieren. Natürlich kam die Zeit nie. Der Schwindel wurde entdeckt.« Er lachte. »Sie leben noch heute und arbeiten – natürlich nicht im Restaurierungsprogramm. Sie können sich denken, warum. Sie mußten sich einer Gehirnwäsche unterziehen, die sowohl ihre Erfahrungen auf dem Gebiete der Restaurierung als auch ihren Hang zur Kriminalität auslöschte. Seit dieser Zeit hat die TDR keinen Unstabilen mehr angestellt.«


  »Wie lange schon haben Sie mit der Restaurierung zu tun?«


  Greeley zog seine Augenbrauen hoch. »Seit dreißig Jahren. Zwar gab es zu dieser Zeit noch nicht das Einstellungsverbot für Unstabile, doch da ich ein Stabi bin, spielt das in meinem Falle keine Rolle.« Er lächelte undurchsichtig. »Aber jetzt bestehe ich darauf, daß Sie mir sagen, weshalb Sie diese Fragen an mich richten.«


  »Ein alter Herr möchte wieder leben.«


  »Nicht nur er allein. Meinen Sie nicht, daß wir alle weiterleben wollen? Dieser Wunsch nimmt den ersten Platz im menschlichen Denken ein.« Der Doktor spielte mit seinen Fingernägeln. »Ich bin überrascht, daß Sie deshalb zu mir kommen. Sie würden besser daran tun, dem alten Mann die Tatsachen zu erklären. Weiß er denn nicht, daß es nur 200 000 Ausgewählte in der Welt gibt?«


  »Dieser alte Herr ist reich.«


  Greeleys Gesicht wurde ausdruckslos.


  »Was treiben Sie für ein Spiel? Im übrigen glaube ich, daß Sie es bis jetzt noch nicht einmal für nötig fanden, sich vorzustellen!«


  Carl überlegte schnell. »Aldrich. Carl Aldrich. Können Sie sich nicht denken, worauf ich hinaus will?«


  »Wollen Sie mich bestechen?«


  »Hätte ich damit Glück?«


  »Wenn Sie nicht so naiv wären, würden Sie mich amüsieren, Mr. Aldrich. Sie müssen wissen, als ich zuerst als Administrator herkam, war ich völlig darauf vorbereitet, daß Leute zu mir kommen und mir hohe Geldsummen für ihre Restaurierung anbieten würden. Aber wie viele waren es in den letzten dreißig Jahren? Nicht einmal ein halbes Dutzend!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, stand auf und lächelte. »Ich habe sie alle der Polizei übergeben. Aber heute will ich großzügig sein. Ich werde Sie nicht verhaften lassen.


  Ich bin sogar nicht einmal wütend über Ihr Angebot. Lassen Sie sich einen väterlichen Rat geben. Gehen Sie zu Ihrem Freund zurück und sagen Sie ihm, daß es völlig unmöglich war, den Administrator des 7. TDR-Bezirkes zu bestechen.«


  »Aber dieser alte Herr ist schon restauriert worden«, sagte Carl ruhig.


  »Erzählen Sie keinen Unsinn!« Greeley blickte Carl scharf an, als wollte er seine Gedanken lesen. »Wenn dieser Mann restauriert worden ist, dann ist ihm das Programm bekannt, und er muß einer der Ausgewählten sein. Warum sollte er wieder zu leben wünschen, wenn er schon lebt?«


  »Dieser Mann lebt wohl, aber man vergaß, seinen besten Teil zu restaurieren.«


  »Und der wäre?«


  »Sein Gedächtnis.«


  »Wie, darf ich fragen, lebt er dann?«


  »Mit dem Gedächtnis eines anderen.«


  Greeley fixierte Carl mit bösem Blick und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Jetzt habe ich aber genug von Ihnen! Hinaus!«


  Carl kippte seinen Sessel zurück, legte gelassen seine Hände hinter den Kopf, aber sagte nichts.


  »Wenn Sie nicht sofort den Raum verlassen, werde ich einen Wächter rufen!«


  »Vielleicht sollten Sie das nicht tun, Doktor. Es könnte für Sie unangenehm sein!«


  »Wovon schwatzen Sie jetzt schon wieder?«


  »Von dem Mann, der restauriert wurde.«


  »Das ist Unsinn. Was für ein Mann?«


  »Der, der mich geschickt hat.«


  »Wer schickte Sie?«


  »John Hardesty.« ihre Blicke kreuzten sich, und die Zeit schien stillzustehen. Greeley zuckte mit keiner Wimper. Nur seine Hände lagen verkrampft auf dem Schreibtisch. Dann sagte er ruhig: »Ich kenne keinen John Hardesty.«


  »Wirklich’ nicht?«


  »Sie sind verrückt!«


  »So?«


  »Sie sind ein Irrer!«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Sie müßten hinter Schloß und Riegel.«


  »Und wie steht es mit Ihnen?«


  »Ich bin Arzt, und wenn ich sage, daß Sie ein Irrer sind, dann stimmt das. Paranoia kann eine gefährliche Sache sein, Mr. Aldrich.«


  »Wollen Sie mir drohen?«


  »Man droht keinem Irren. Man sieht nur zu, daß er dahin gebracht wird, wo er hingehört.«


  »Ein solcher Schritt Ihrerseits würde nur einen vollständigen Bericht an die Kriminalpolizei des Weltbundes nach sich ziehen.«


  Greeley nahm seine Hände vom Schreibtisch.


  »Bis jetzt habe ich noch nichts entdeckt, was zu berichten wäre.«


  »Und bis jetzt haben Sie Ihre Drohung, einen Wächter zu rufen, nicht wahrgemacht. Würden Sie jetzt vielleicht die Freundlichkeit besitzen und mir erklären, weshalb Sie dies unterließen?«


  »Freundlichkeit ist oft die beste Behandlungsmethode in Fällen beginnenden Irrsinns.«


  »Soll ich Ihnen sagen, warum Sie weder einen Wächter noch die Polizei riefen?« sagte Carl, indem er sich erhob und tief Atem holte. »Weil Sie genau wissen, daß Ihnen eine polizeiliche Untersuchung das Genick brechen würde …«


  »Eine Unverschämtheit! Gefasel eines Irren!« Greeleys Augen funkelten drohend. »Leider gibt es Menschen, die immer bereit sind, das Schlimmste zu glauben. Selbst die kürzeste Untersuchung, die im übrigen schnell genug beweisen würde, daß Ihre Anschuldigungen grundlos sind, wäre zeitraubend und würde unsere Arbeit hier unnötig behindern. Nein, das beste für mich ist, den ganzen Vorfall einfach zu vergessen. Und was Sie anbelangt, so können Sie versuchen, andere Leute zu erpressen, bei denen Sie vielleicht mehr Glück haben! Jetzt machen Sie aber, daß Sie hinauskommen, ich habe Arbeit!«


  


  *


  


  Sie saßen ruhig in Manilas Zimmer und schauten durch die weitgeöffnete Balkontür hinaus auf den großen Parkplatz und die Straßen. Sie konnten das schwache Summen der Flugwagen hoch oben am Himmel und das gedämpfte Geräusch des Straßenverkehrs hören. Sonst war es ruhig, und die späte Nachmittagssonne tauchte die hellen Häuser in ein leuchtendes Orange.


  Marilla brach das Schweigen. »Dieses lange Warten war einfach furchtbar. Ich dachte schon, du würdest nie mehr dort herauskommen!«


  »Ich bin selbst überrascht, davongekommen zu sein.«


  »Ich sehe aber immer noch nicht, wieso du denken kannst, daß er irgend etwas damit zu tun hat.«


  »Selbstverständlich steckt er hinter dieser Sache«, sagte Carl. »Er ist schuldig, das steht fest.«


  »Aber Carl! Du sagtest doch selbst, daß er nichts zugegeben hat.«


  »Nun«, sagte er geduldig und wandte sich ihr zu. »Wenn du Greeley wärst und so schuldig wie er …«


  »Aber das ist es ja gerade! Wir wissen nicht, inwieweit er in die Sache verwickelt ist.«


  Carl stand auf und ging zum Fenster. »Nun gut,« sagte er nach einer Weile. »Nehmen wir einmal an, du bist schuldig, und plötzlich erscheint einer, den du vorher nie gesehen hast und wirft dir Anschuldigungen an den Kopf. Anschuldigungen, die ausreichten, dich ins Gefängnis zu bringen. Anschuldigungen, die aber andererseits nicht bestimmt genug sind, um entsprechend vorgehen zu können. Was würdest du in diesem Falle tun? Etwa weinend zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen?« Er schüttelte langsam und nachdrücklich seinen Kopf. »Greeley ist schlau wie ein Fuchs. Er würde nicht die geringste Kleinigkeit zugeben. Er wird über Carl Aldrich Erkundigungen einholen und feststellen müssen, daß eine solche Person gar nicht existiert. Dann wird er sich mit Hardesty in Verbindung setzen. Der Name Aldrich wird diesem nichts bedeuten. Aber wenn Greeley ihm eine Beschreibung von mir gibt, sieht die Sache anders aus.«


  Marilla schaute ihn teilnahmsvoll an und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Und beunruhigt dich das nicht? Ich habe Angst, daß Hardesty erkennen wird, daß du über ihn Bescheid weißt.«


  »Er mußte sich vom ersten Augenblick an darüber im klaren gewesen sein.«


  »Ich…« sie legte ihre Finger auf seine Lippen – »bitte unterbrich mich nicht, ich kann es noch nicht glauben. Ich weiß, daß ich dich damit böse mache, aber – warum sollte ein Mann in Greeleys Stellung eine verbrecherische Restaurierung riskieren?«


  »Wenn du mit bei ihm gewesen wärst, würdest du ebenfalls überzeugt davon sein. Er wollte mich in ein Irrenhaus bringen lassen – wirklich, er drohte mir damit. Und dann, als ich sagte, jemand würde all das, was ich weiß, der Kriminalpolizei übergeben – und er weiß ja nicht, wieviel ich weiß –, sagte er einfach, daß er keine Zeit hätte, und versuchte, mich so schnell wie möglich loszuwerden.«


  Marilla starrte mit großen Augen auf den Parkplatz.


  »Dein Flugwagen …«


  Er schaute hinunter.


  »Dieser Mann dort unten, siehst du ihn?«


  Carl sah, wie ein Mann die Tür seines Flugwagens öffnete.


  »Was hat er vor?«


  Sie beobachteten den Mann, der in den Flugwagen stieg.


  »Er will ihn stehlen!«


  »Das kann er nicht«, sagte Carl. »Ich habe die Schlüssel. Es ist aber besser, ich gehe hinunter.«


  »Ich komme mit!«


  Carl näherte sich dem Flugwagen. Marilla blieb dicht hinter ihm. Der Mann, ein dünner Kerl mit leerem und hungrigem Blick, stand neben dem Wagen und beobachtete die beiden, die auf ihn zukamen.


  »Ist das Ihr Flugwagen?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Carl verärgert. »Wir beobachteten Sie. Sind Sie enttäuscht, daß ich die Schlüssel nicht zurückließ?«


  »Nicht besonders. War nur daran interessiert, Ihren Namen herauszufinden. Sie müssen Carl Kempton sein, stimmt das?«


  »Ja, warum?«


  »Dann sind Sie der Mann, den wir suchen.«


  »Wer sucht mich?«


  »Die Kriminalpolizei.« Der Mann zeigte seinen Ausweis. »Mein Name ist Lester Fanshut. Jetzt wollen Sie aber bitte mitkommen.«


  


  


  9. Kapitel


  


  Die drei Männer saßen in dem kleinen, dunklen Raum. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Der Mann hinter dem schwarzen Schreibtisch trommelte mit seinem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Ihm zur Seite saß ein anderer, der fasziniert das rhythmische Schlagen des Bleistiftes zu beobachten schien. Der dritte saß vor dem Schreibtisch. Er war jünger; seine Augen spiegelten Müdigkeit wider.


  Aus den Gesichtern der Männer und der Art, wie sie auf ihren Stühlen saßen, hätte man entnehmen können, daß sie irgendeine unangenehme geschäftliche Angelegenheit zu besprechen im Begriff waren. Für zwei von ihnen bedeutete es auch ein Geschäft – das Geschäft von Verbrechen und Bestrafung, das Katz-und-Maus-Spiel. Für den dritten war es eine Qual.


  Sie hatten von ihm verlangt, die vergangenen Wochen, die vergangenen Tage und Stunden noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen, und Carl hatte sein bestes getan, indem er genau das, was er tatsächlich wußte, von dem, was er nur vermutete, trennte. Aber dies beantwortete nicht die Frage, die er selbst beantwortet haben wollte: Was soll ich getan haben?


  Jim Severn machte gelegentlich auf einem Block einige Notizen, und Lester Fanshut nickte ab und zu mit dem Kopf. Sie schienen besonders an den letzten vierundzwanzig Stunden interessiert zu sein, und Carl versuchte, genauestens zu berichten, seinen Besuch bei Greeley mit eingeschlossen. Und als er an Greeley dachte, machte er sich so seine Gedanken. Der Doktor wollte ihn nach all den Anschuldigungen eiligst loswerden. Arbeitete Greeley wirklich mit der Kriminalpolizei Hand in Hand? Sein Verstand sagte ihm, daß dies nicht stimmen konnte. Wahrscheinlich hatte der Doktor diesen Männern irgendeine falsche Geschichte erzählt. Aber was war das für eine?


  »Nein«, sagte Carl. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  Severn hatte immer noch den Blick auf seinen Bleistift geheftet. »Sie müssen sich noch an mehr erinnern! Sie haben nicht genug Einzelheiten berichtet.«


  »Aber ich führe kein Tagebuch, in dem ich jede Minute meines Tagesablaufs festhalte.«


  »Sie haben ein Gedächtnis!«


  »Aber kein vollkommenes.«


  Die beiden Polizeibeamten sagten nichts. Dieses Schweigen wurde drückend. Die Hitze im Raum wurde Carl unerträglich.


  »Wenn ich wüßte, worauf Sie hinauswollten, so würde das helfen«, sagte Carl. »Aber ich weiß, es ist nutzlos, danach zu fragen.«


  »Mord«, sagte Severn ruhig.


  Der Schock, den dieses Wort auslöste, betäubte Carl für einige Sekunden, dann aber wurde es in seiner ganzen Bedeutung für ihn lächerlich. »Wollen Sie mich etwa immer noch zum Mörder meines Vaters stempeln?«


  Severn schüttelte seinen Kopf. »Nein, es handelt sich um einen anderen Mord!«


  »Einen anderen?«


  Carl ließ schnell alle Menschen, die er kannte, und all die Leute, die er in den vergangenen zwei Tagen gesehen hatte, an sich vorüberziehen. Wer …?


  »Howie Burns.«


  »Burns! Aber…« Carl verstummte plötzlich. Gerade kam ihm zum Bewußtsein, daß er ihnen seinen Besuch bei Burns verschwiegen hatte! Er selbst hatte dies fast schon vergessen. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


  »Was wollten Sie sagen?«


  »Wann – wann wurde er ermordet?«


  »In der letzten Nacht. Kannten Sie ihn?«


  »Ich habe ihn nicht getötet, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen!«


  Fanshut lehnte sich nach vorn. »Er wohnte in der Paniola-Straße«, sagte er.


  Carl antwortete nichts.


  »Sie wissen doch, daß er Ihren Vater ermordet hat«, schaltete sich Severn ein. »Sie haben also einen guten Grund gehabt!«


  Schweißperlen begannen von der Stirn über sein Gesicht zu laufen.


  »Waren Sie jemals in seiner Wohnung?« fragte Fanshut.


  Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen, da es genügend Mittel gab, um die Wahrheit herauszufinden.


  »Ja, ich war einmal dort, aber ich habe ihn nicht getötet.«


  »Würden Sie dann freundlichst erklären«, sagte Fanshut trocken, »wie Ihre Fingerabdrücke auf sämtliche Einrichtungsgegenstände und die Mordwaffe kommen?«


  »Ich weiß, es klingt schlecht…«


  »Aber Sie können alles erklären, nicht wahr? Das wollten Sie doch sagen.« Fanshut stand auf und ging auf Carl zu. »Dann können Sie zuerst einmal das größte Rätsel aufklären: Warum haben Sie in Ihren Aussagen den Besuch in Burns Wohnung verschwiegen?«


  »Ich habe so vieles durchgemacht…«


  »Bevor Sie weiterreden«, sagte Fanshut, beugte sich über ihn und schaute ihm in die Augen, »möchte ich Sie daran erinnern, daß es viele Mittel gibt, die Wahrheit aus einem Verdächtigen herauszubekommen.«


  »Carl«, sagte Severn von seinem Schreibtisch her nicht unfreundlich. Fanshut ging zur Seite, so daß die beiden sich anblicken konnten. »Erzählen Sie uns, wie Sie den Mörder Ihres Vaters kennenlernten.«


  Die Wahrheit würde zu phantastisch klingen. Doch jetzt, da er in der Falle saß, mußte er zugeben, daß er Burns kannte.


  »Sie waren nicht die einzigen, die die Suche nach dem Mörder meines Vaters aufnahmen.« Nun, das entsprach auf jeden Fall der Wahrheit.


  »Und als Sie ihn fanden?« Severn lächelte leicht.


  »Töteten Sie ihn«, beendete Fanshut.


  Carl schüttelte den Kopf. »Nein, ich tat es nicht.«


  »Sie sehen, zu welchem Schluß wir kommen müssen, nicht wahr?« meinte Severn. »Sie finden den Mörder Ihres Vaters. Sie hinterlassen Ihre Fingerabdrucke auf seiner Waffe, doch sie behaupten, Burns nicht getötet zu haben. Wer sonst würde ein Motiv zu dieser Tat haben, wenn nicht Sie?«


  »Er war gedungen worden, meinen Vater zu töten.« Carl befeuchtete seine trockenen Lippen mit seiner Zunge. »Ich – ich versprach, ihn nicht zu verraten, wenn er mir den Namen seines Auftraggebers nennen würde.«


  »Und hat er Ihnen den Namen genannt?« Severn beugte sich gespannt vor.


  Carl nickte.


  »Wer war es?«


  »John Hardesty.«


  »Hardesty!« Severn blickte ihn fest an. »Hardesty starb einen Monat, bevor Howie Burns Ihren Vater erschoß. Und Burns war nicht der Typ, fair zu spielen. Nach dem Tode Hardestys hätte er sich eins ins Fäustchen gelacht und das Geld eingeschoben, ohne den Auftrag auszuführen.«


  »Nicht, wenn er nach dem Mord dafür bezahlt werden sollte.«


  »Wer sollte ihn dann entlohnen?«


  Carl wollte alles sagen. Aber er schwieg, da er wußte, daß es zu unglaubhaft klingen würde.


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, mehr kann ich nicht tun.«


  Eine Glocke ertönte. Fanshut stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.


  John Hardesty stand im Türrahmen.


  »Carl!« rief Hardesty teilnahmsvoll. »Was machen sie mit dir?« Er streifte die Polizisten mit einem fragenden Blick.


  »Setzen Sie sich, Mr. Kempton«, forderte Severn auf.


  »Was bedeutet das?« fragte Hardesty herausfordernd. »Sie sagten mir nicht, daß mein Sohn hier sein würde, als Sie mich riefen.«


  John Hardesty setzte sich steif in den angebotenen Stuhl.


  »Bevor Sie eine Frage stellen, müssen Sie mir zuerst eine beantworten. Können Sie mir Auskunft geben«, sagte Severn, »wo Ihr Sohn heute morgen um zwei Uhr war?«


  Hardesty zuckte nicht mit der Wimper. »Zu Hause, natürlich. Er war zu Hause, als ich Mitternacht nach Hause kam. Wir beide gingen um dieselbe Zeit zu Bett. Warum?«


  »Könnte er nicht das Haus ohne Ihr Wissen verlassen haben?«


  »Ich bezweifle das. Ich habe einen leichten Schlaf.«


  Severn grunzte.


  »Und jetzt ist die Reihe an mir, zu fragen«, sagte Hardesty. »Ich wünsche zu wissen, was dies hier alles zu bedeuten hat. Ich habe ein Recht darauf.«


  »Sehr gern, Mr. Kempton«, erwiderte Severn. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Der Grund für Ihre Restaurierung war Ihre Ermordung, wie Sie wissen. Vielleicht machen Sie sich keine Gedanken darüber, wer Sie tötete, aber wir beschäftigen uns damit. Wir versuchten, den Mörder zu finden, und heute morgen haben wir ihn gefunden.«


  »Wer war es?« Hardesty heuchelte atemlose Erwartung.


  »Ein gewisser Howie Burns.«


  »Burns? Hm. Ich glaube nicht, daß er mir bekannt ist. Aber warum sollte ein Mann, den ich sogar nicht einmal kannte …?«


  »Er war ein alter Bandit, Chef einer Bande, die Raumschiffe überfiel. Als wir ihn verhaften wollten, fanden wir ihn tot. Er war mit einer Acheronpistole erschossen worden. Fingerabdrücke am Tatort sind die ihres Sohnes. Auch auf der Pistole konnten seine Fingerabdrücke festgestellt werden.«


  Hardesty heuchelte echtes Erstaunen. »Ich wußte gar nicht, daß du einen gewissen Burns kennst, Carl.«


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Carl, der Hardesty mit seinen Augen festhielt, sagte: »Ich fand heraus, daß Howie Burns das Werkzeug für den Mord an Bradley Kempton war. Ich versprach, ihn nicht zu verraten, wenn er mir den Namen seines Auftraggebers mitteilen würde.«


  Hardestys Augen flammten auf.


  »Er hieß John Hardesty«, sagte Carl betont.


  »Nun.« Ein kaum hörbarer Seufzer entrang sich Hardestys Lippen. Er wandte sich an den Kriminalbeamten hinter dem Schreibtisch. »Dieser – dieser Hardesty, von dem er spricht. Dieser John Hardesty – ist vor etwa einem Monat gestorben, wie ich erfahren habe.«


  Severn nickte. »Das ist uns bekannt.«


  »Ich denke jetzt, es wird am besten sein, wenn ich Carl mit nach Hause nehme«, sagte Hardesty. Seine Stimme schien schwer vor Kummer.


  »Ich fühle mit Ihnen«, sagte Severn verständnisvoll.


  »Sie werden jedoch verstehen, daß wir unserer Pflicht nachkommen mußten«, warf Fanshut ein. »Manchmal passieren einem Menschen seltsame Dinge – sogar einem Stabi.«


  »Ja«, bestätigte Hardesty.


  »Komm, mein Junge!«


  Als die Kemptons gegangen waren, saßen die beiden Polizisten schweigend in ihren Sesseln und blickten auf die geschlossene Tür.


  Dann seufzte Severn, bückte sich und öffnete eine Schublade seines Schreibtisches. Er entnahm ihr ein Aktenbündel und warf es auf die Schreibtischplatte.


  »Nun«, sagte er, »was denken Sie?«


  »Was glauben Sie, das ich denke?«


  »Sind Sie so sicher wie ich?« Severn blätterte in den Akten.


  »Sie meinen, der Fall ist noch nicht klar?«


  »Genau das meine ich.«


  »Was tun wir jetzt?«


  »Weiterarbeiten und sorgfältig Stück für Stück Beweismaterial zusammentragen.«


  


  


  10. Kapitel


  


  Er erwachte aus tiefem Schlaf und wußte sofort, daß es geschehen war; er war restauriert worden.


  Bradley Kempton öffnete seine Augen und starrte an die Decke. Sie war weiß – krankenhausweiß. Eine elektrische Glühbirne hoch über dem Bett blendete ihn.


  Er lag da, atmete schwer und fühlte Müdigkeit in seinen Gliedern. Er wußte, daß er nicht erwarten konnte, sofort wieder bei vollen Kräften zu sein.


  Die Tatsache seiner Restaurierung bewies seinen Tod. Aber wie war er gestorben? Er erinnerte sich, daß er sich noch vor wenigen Tagen in ausgezeichneter körperlicher Verfassung befunden hatte.


  Er holte tief Luft, hielt sie an, ließ sie ausströmen. Er bewegte seine Glieder. Er drehte seinen Kopf und war überrascht, daß er ihn bewegen konnte. Zu seiner Linken, ungefähr acht Fuß entfernt, stand ein weißer Tisch. Er fand es seltsam, daß nichts darauf lag. Zu seiner Rechten erstreckte sich die weiße Wand.


  War kein Mensch da?


  Er hatte erwartet, Carl zu sehen, und wunderte sich darüber, daß er nicht bei ihm war. Irgend jemand sollte doch wirklich gekommen sein!


  Es schien ungewöhnlich, daß sich sogar nicht einmal jemand vom Ärztestab in seinem Zimmer aufhielt. Hatte sich die Restaurierung schon zu solch einer Routine entwickelt, daß keiner mehr benötigt wurde, wenn der Patient erwachte?


  Vielleicht ist dies hier gar kein Krankenhaus.


  Er hob seinen Arm, um die Wand zu seiner Rechten zu betasten.


  Entsetzt hielt er in der Bewegung inne.


  Das war nicht sein Arm!


  Er hob den anderen.


  Die Arme waren dünn und mit schwarzem Haar bedeckt, die Hände klein und die Finger lang.


  Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und setzte sich auf; sein Herz schlug wild. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er schwitzte. Warum war der Raum so heiß? Er blickte sich um.


  Nirgends ein Spiegel.


  Er schaute an seinen Beinen herunter: Dünn und sehnig und mit häßlichem schwarzem Haar bedeckt.


  Er streckte seine Füße aus dem Bett, setzte sie unsicher auf den Boden, stützte sich dabei mit den Händen auf das Bett, ein altes Metallbett mit abgestoßener weißer Farbe und einer dünnen Matratze.


  Er entdeckte an der gegenüberliegenden Seite des Raumes ein Waschbecken. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  Er stand auf, fiel vor Schwäche auf das Bett zurück. Er versuchte es wieder und wieder, nahm seine ganze Kraft zusammen; schließlich brachte er es fertig stehenzubleiben.


  Bradley Kempton ging einen Schritt vorwärts, schwankte, richtete sich auf, machte einen zweiten Schritt. Noch ein paar Schritte, dann wieder einige mehr …


  Er hatte das Waschbecken erreicht, stand dort und keuchte; Schweiß tropfte über sein Gesicht, sein Mund war trocken.


  Er griff nach dem Wasserhahn, drehte ihn und sah mit Befriedigung Wasser herauslaufen. Er nahm den Stöpsel, steckte ihn in den Abfluß und ließ das Becken mit Wasser vollaufen. Dann drehte er den Hahn ab.


  Er hielt den Atem an, als er in das ruhige Wasser blickte. Er sah ein Gesicht dort erscheinen.


  Es war nicht das Gesicht Bradley Kemptons!


  Entsetzt lehnte er sich gegen das Becken, er fühlte sich elend. Dann zwang er sich dazu, noch einmal in das Wasser zu schauen.


  Das Gesicht, das sich auf der Wasserfläche spiegelte, war dünn; auf dem Kopf ein Schopf wilden schwarzen Haares! Schwarze, weit auseinanderstehende Augen und eine dicke Nase, ein voller Mund und ein schwach ausgebildetes Kinn! Die Haut war pockennarbig und mit Bartstoppeln bedeckt. Es war das Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes.


  Er blickte fasziniert auf sein neues Gesicht. Dann verließ er das Waschbecken und schleppte sich zum Bett zurück.


  Ein furchtbarer Fehler mußte unterlaufen sein, darüber gab es keinen Zweifel! Er blickte sich in dem Zimmer um, erfaßte jede Einzelheit, in der Hoffnung, daraus etwas schließen zu können. Weiße Kalkwände, hohe Decken, elektrisches Licht hoch oben an der Decke. Warum? Sogar wenn er auf dem Bett stand, konnte er es nicht einmal erreichen. Er suchte den Schalter.


  Es gab keinen!


  Was war das? Er schaute auf, sah Fenster hoch oben in den Wänden, höher, als er hinaufreichen konnte. Draußen war es Nacht. Weiße Gitter zeichneten sich vor den Fenstern ab.


  Gitter!


  Nichts auf dem Tisch, keine Stühle, kein Spiegel, kein Glas, kein Schalter, hohes Licht!


  Bradley Kempton ging zu der einzigen Tür – fand sie verschlossen. Er lauschte, hörte nichts.


  Er klopfte; keine Antwort.


  Er klopfte lauter.


  Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Er wich zurück, als er das quietschende Drehen des Schlüssels hörte. Ein Kopf erschien ungefähr in Augenhöhe in einem kleinen Schiebefenster.


  Ein junger Mann blickte Kempton neugierig an.


  »Haben Sie an die Tür geschlagen?« fragte der Mann.


  »Ja«, antwortete Kempton. »öffnen Sie die Tür!«


  Der andere zeigte sich überrascht. »Machen Sie keine Witze, Mann!«


  »Nein, ich mache durchaus keine Witze. Was ist los? Warum ist die Tür verschlossen?« Er ging zur Tür, versuchte sie wieder zu öffnen. Vergeblich.


  »Wer sind Sie?« fragte Kempton.


  »Wer ich bin?« Seine Augen blickten amüsiert. »Lassen Sie mich fragen: wer sind Sie?«


  »Ich bin Bradley Kempton. Etwas Schreckliches ist geschehen! Bei der Restaurierung hat man meinen Körper vertauscht! Verständigen Sie sofort den Administrator!«


  Der junge Mann lachte. »Für einen Augenblick haben Sie mich genarrt, Mr. Lemmen. Für einen Augenblick dachte ich schon, daß Sie vielleicht normal geworden wären. Aber Sie sind noch genauso verrückt wie eh und je. Sie nennen sich – Canton oder so?«


  »Kempton«, antwortete Bradley würdevoll und buchstabierte den Namen. »Ich bin Präsident der Prismoid-Gesellschaft. Auf irgendeine Weise wurde ich restauriert und…« völlig sinnlos, mit einem Angestellten darüber zu sprechen – »lassen Sie mich bitte mit dem Administrator verhandeln!«


  »Gewiß, gewiß, Mr. Lemmen«, sagte der junge Mann, machte jedoch keinerlei Anstalten zum Gehen. »Wie fühlen Sie sich ansonsten? Es war eine lange Operation. Werden Sie jetzt nicht mehr Mr. Lemmen sein?«


  »Ich weiß nicht, was Sie da erzählen, junger Mann, aber ich habe eine Menge wichtiger Arbeiten zu erledigen. Ich muß hier heraus. Ich muß zurück zum Werk!«


  »Ja, ja. Das wollen sie alle. Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Mr. Lemmen«, sagte der Wärter.


  Bradley Kempton konnte ihn nur anstarren.


  »Auf jeden Fall haben Ihre Augen den irren Blick verloren, und Sie sehen weniger gewalttätig aus. Und das bedeutet schon einen Fortschritt. Jetzt seien Sie aber schön artig. Haben Sie verstanden?«


  Damit schlug er das Schiebefenster zu, und wieder war das Quietschen des sich drehenden Schlüssels zu hören.


  


  *


  


  Die Stunden in dem unerträglichen weißen Raum erschienen Bradley Kempton als Jahre. Das Rätsel seiner neuen Identität als Mann namens Lemmen und der Grund dafür blieben unbeantwortet.


  Er konnte nur dasitzen, auf seine Arme und die spindeldürren Beine starren und wünschen, daß alles nur ein böser Traum wäre. Aber die harte Matratze auf dem Bett, das heiße Zimmer und die armselige Glühbirne waren brutale Wirklichkeit.


  Er wollte jedoch nicht in Betracht ziehen, daß die Föderation absichtlich diesen Restaurierungsfehler begangen hatte; er konnte es sich ganz einfach nicht vorstellen! Gewiß, er kannte die Menschen und ihre Schwächen, aber irgendwie hatte es immer den Anschein gehabt, daß die Föderation von Korruption frei war. Trotz allem aber blieb die schmerzlich? und wirkliche Tatsache bestehen: Er, Bradley Kempton, war in einen falschen Körper restauriert worden.


  Der Mann, der seinen Kopf durch das Schiebefenster gesteckt hatte, mußte ein Wärter gewesen sein, und nach den Fenstergittern zu urteilen, befand er sich in einem Irrenhaus, und dieses Zimmer war für einen besonders Widerspenstigen bestimmt! Nun, er würde ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Er wußte, daß er dadurch seine Lage nur verschlimmern würde. Es gab ja noch so etwas wie einen Verstand! Wohl steckte er in dem Körper eines Mannes namens Lemmen, aber noch hatte er das Denkvermögen Bradley Kemptons. Und dieser sein Intellekt hatte einen der wichtigsten Konzerne der Föderation geschaffen; und seinen geistigen Fähigkeiten hatte er es zu verdanken, zu den Auserwählten des Restaurierungsprogramms zu gehören.


  Er fühlte sich besser, nachdem er sich dies vergegenwärtigt hatte. Es gab nur zwei Dinge, die er tun konnte: seine Energie aufsparen und die weiteren Entwicklungen abwarten. Mit dieser Einstellung aß er, hielt sich sauber, beschäftigte sich geistig und verlangte Lesematerial. Der Wärter, dessen Name George war, und mit dem er nur ganz kurz und bündig sich zu unterhalten pflegte, schien davon überrascht und sah in dem Verhalten des ›Patienten‹ einen Fortschritt. Trotzdem hielt er Distanz. George war froh, daß ihm keine Schwierigkeiten gemacht wurden und brachte jeden Tag einen Stoß alter Fax-Zeitungen sowie ein paar harmlose Magazine.


  Es wurden keinerlei Neuigkeiten oder ungewöhnlich wichtige Dinge in diesen Nachrichten erwähnt, stellte Bradley fest – immer dieselben alten Geschichten.


  Ungefähr eine Woche später kam George mit dem Mittagessen ein wenig früher als sonst. Das war ungewöhnlich, weil alles in der Anstalt stets nach der gleichen Zeiteinteilung ablief, und Bradley Kempton, dessen Zimmer ganz hinten am Ende des Ganges lag, bekam seine Mahlzeit immer zum Schluß, und die letzte Platte war gewöhnlich immer kalt.


  »Nun, das ist ja etwas ganz Neues, George«, sagte Bradley. »Das Fleisch dampft ja noch. Wie erklären Sie das?«


  George stellte das Tablett auf den alten weißen Tisch. »Heute bediene ich Sie zuerst, Mr. Lemmen.«


  »Wirklich? Gibt’s einen besonderen Grund?«


  »Essen Sie, aber machen Sie fix!«


  »Können Sie mir sagen, warum?«


  »Sie werden schon sehen«, sagte George barsch.


  Bradley verspeiste sein Mittagessen in froher Erwartung. Was immer es auch sein mochte, es würde eine Veränderung bedeuten. Und eine Veränderung war genau das, was er wünschte und brauchte.


  Als George zurückkam, um das Geschirr abzuräumen, frage er ihn: »Ich vermute, Sie decken auch bei mir heute zuerst ab. Stimmt’s?«


  »Ja, Mr. Lemmen.« George warf einen Blick auf die Tür. »Ich darf nichts weiter sagen, aber Sie bekommen Besuch. Es scheint sogar, sehr wichtigen. Sie täten gut daran, sich einwandfrei zu benehmen.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Obgleich er mit sämtlichen Möglichkeiten gerechnet hatte, war Bradley entsetzt, sich selbst in der Tür stehen zu sehen.


  Vor seinen erstaunten Augen trat der Mann mit seinem Körper würdevoll in das Zimmer. Ein anderer – gut aussehend und mit grauem Haar – stand hinter ihm. Bradley hatte ihn früher irgendwo schon einmal gesehen, konnte ihn jedoch im Moment nicht unterbringen.


  »Ziemlich überrascht, nicht wahr, Brad?« hörte er mit seiner eigenen Stimme sagen. Hardesty stand in der Mitte des Zimmers und blickte ihn lächelnd an. Dr. Greeley schaute teilnahmslos auf ihn. George brachte Stühle. »Wer sind Sie?« fragte Bradley.


  »John Hardesty, Brad.«


  »Hardesty?«


  »Ja, Hardesty«, sagte Dr. Greeley. »Jetzt wollen wir aber gleich zur Sache kommen und keine Zeit verschwenden.« Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, daß die Tür auch geschlossen war. »Mein Name ist Dr. Ernest Greeley. Ich bin Administrator des siebenten TDR-Bezirkes hier in Los Angeles.«


  »Ich wußte, daß ich Sie schon früher gesehen habe«, sagte Bradley, »jetzt erinnere ich mich.«


  »Selbstverständlich. Jetzt…«


  »Sie sind gekommen, um mir zu sagen, daß ein Fehler unterlaufen ist.«


  Dr. Greeley hob seine Hand. »Alles zu seiner Zeit. Erst lassen Sie mich erklären. Sie sind ein wertvoller Mann, Kempton. Sehr wertvoll sogar. Die Föderation braucht Sie. Sie braucht Sie im Augenblick sogar nötiger als je zuvor.«


  »Die Prismoid-Werke würden ohne Sie nicht mehr das sein, was sie waren«, warf Hardesty ein.


  »Was versuchen Sie, mir zu erklären?«


  »Können Sie sich das nicht zusammenreimen, Kempton?« fragte Greeley. »Wie Sie sehen, hat John Hardesty Ihren Körper übernommen. Und Sie wurden in den Körper Virgil Lemmens, eines Irren, gesetzt.«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, bemerkte Bradley.


  »Fahren wir fort«, sagte Greeley und setzte sich hin. »Sie sind ein wertvoller Mann für die Prismoid-Werke und die Föderation. Wenn Sie das nicht wären, so würden Sie jetzt weder als restaurierter Bradley Kempton noch als Virgil Lemmen existieren.«


  Greeleys Augen glühten. »Im übrigen gebe ich Ihnen den Rat, Ihre alte Auffassung von der Auslese über Bord zu werfen! Zwar werden gewisse Leute von der Föderation ausgewählt, aber in diesem Bezirk bin ich es, Ernest Greeley, der entscheidet, ob oder wie sie restauriert werden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Bradley sagte nichts. Alles brach in ihm zusammen.


  »Vor wenigen Jahren befand sich John Hardesty dort, wo Sie jetzt sind,« fuhr Greeley fort. »Einer meiner Verbindungsleute aus der Unterwelt übernahm den Körper des John Hardesty, den Sie ja kennen. Ich brauchte einen Mittelsmann im Prismoid-Werk. Es stellt ein wesentliches Glied in der Organisation dar, die ich hier in Südkalifornien aufgebaut habe.«


  Greeley blickte zu Hardesty. »Das Dumme an der Sache mit Hardesty war nur, daß sein Körper, in den wir unseren Mann setzten, ein schwerkrankes Herz besaß.«


  Hardesty grinste. »Die Dinge haben sich geändert, Brad. Der Körper, den ich jetzt besitze, ist geradezu perfekt, finden Sie nicht auch?«


  »Sie waren mir nie sympathisch, John«, sagte Bradley kalt.


  »Macht nichts«, warf Greeley ein. »Als es klar war, daß Hardesty nicht mehr lange leben würde, mußten wir ihn wieder aufnehmen und nach einem neuen Körper Ausschau halten, der ihm die Weiterarbeit im Prismoid-Werk ermöglichte. Auf Sie, Kempton, fiel unsere Wahl. Ein gewisser Howie Burns erschoß Sie mit einer Acheron-Pistole, als Sie in einem Steinbruch bei Santa Monica saßen und malten.«


  »Wann fand der Mord statt?« fragte Kempton.


  »Vor zwei Wochen. Am 12. Juni.«


  »Juni?«


  »Ja. Wo hört Ihr Erinnerungsvermögen auf?«


  »Vergangenen Oktober, als meine Aufnahme gemacht wurde.«


  »Wir kommen jetzt zu dem Grund für Ihre Restaurierung, Kempton.« Greeley erhob sich und schritt im Zimmer auf und ab. »Virgil Lemmen, der Mann, dessen Körper Sie übernommen haben, war ein Psychopath. Er war ein irrer Verbrecher. Er hatte seine Frau und seine drei Kinder getötet. Sollte es Ihnen gelingen, von hier zu entfliehen, so würde die Polizei Sie unerbittlich jagen; das dürfte Ihnen wohl klar sein.«


  »Schlau, sehr schlau eingefädelt«, warf Hardesty ein.


  »Nicht wahr?« sagte Greeley trocken. »Jetzt aber weiter, Kempton. Ich kann Ihnen nur den guten Rat geben, auf unsere Wünsche einzugehen, sonst pumpen wir Sie mit Drogen voll, die in Ihnen unangenehme geistige Störungen hervorrufen werden.«


  Wut erfüllte Kempton, eine Wut, die mit jedem Wort, das Greeley sprach, heftiger wurde. »Was, darf ich fragen, wird von mir erwartet?«


  »Sie werden ein besseres Quartier bekommen, Kempton. Dort werden Sie für uns arbeiten, genauso, als ob Sie im Werk wären!«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Seien Sie kein Narr«, sagte Hardesty.


  »Wir können Sie uns leicht gefügig machen«, sagte Greeley bedeutungsvoll. »Unsere modernen Methoden, Irrsinn hervorzurufen, haben eine bessere Wirkung als mittelalterliche Folterungen!«


  


  


  11. Kapitel


  


  Der Motor des Enlo-Prinlee summte leise. Der Flugwagen erhob sich langsam von seinem Landeplatz auf dem Dach des Bundeskriminalpolizeigebäudes und stieg auf die für den Stadtverkehr vorgeschriebene Höhe.


  Die beiden Männer in dem Flugwagen schwiegen lange. Der jüngere blickte auf das abendliche Panorama der Stadt unter ihnen, der ältere beobachtete seinen Begleiter von Zeit zu Zeit forschend, während er das Schaltbrett bediente und auf den Kurs achtete.


  Endlich brach Hardesty das Schweigen. »Schade um Howie.«


  Carl wandte sich dem von den Lichtern des Schaltbrettes erhellten Gesicht zu und lächelte dünn.


  »Warum hast du ihn dann getötet?«


  Hardesty erschrak. »So weißt du also auch Bescheid? Als mein Sohn wirst du mich aber nicht verraten!«


  »Ich bin aber nur der Sohn des Körpers, den du trägst!«


  »Du wirst das vergessen, und wir könnten dann miteinander auskommen.«


  Carl betrachtete den Mann. »So erzähltest du den Kriminalern dort, daß ich zu Hause war, als Howie getötet wurde, nur, weil du denkst, wir könnten zu einer Verständigung kommen?«


  »Natürlich. Wie könnte ich mein eigen Fleisch und Blut der Polizei ausliefern!« Hardesty lächelte höhnisch.


  »Angenommen, ich hätte Howie ermordet?« fragte Carl. »Was hättest du dann gesagt?«


  »Es gibt so etwas wie Treue – Familientreue.« Hardesty grinste durchtrieben.


  »Allerdings«, erwiderte Carl düster. »Ich bin der gleichen Ansicht.«


  »Freut mich zu hören«, antwortete Hardesty.


  »Ich meine nicht die Treue einem Betrüger gegenüber!«


  Hardesty lachte schallend. »Wie kann man einem Toten die Treue halten?«


  »Man kann ihn rächen!«


  »Wie will das ein Stabi fertigbringen?«


  »Sicher, mein Psychoblock hindert mich daran, dich zu töten; aber nichts kann mich daran hindern, dich töten zu lassen!«


  Hardesty lächelte zynisch. »Das würde dir nichts helfen. Man würde mich wieder restaurieren. Dafür kann ich garantieren. Du aber würdest von der Polizei geschnappt werden, mein Junge.«


  »Vielleicht würden sie mich nicht fassen.«


  »Wäre auch egal. Du würdest mich immer wieder umbringen müssen.« Hardesty schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Möglichkeit für dich: Zusammenarbeit!«


  »Ich werde niemals deine schmutzigen Geschäfte mitmachen, John Hardesty.«


  Der andere riß seinen Kopf herum. »Nenne mich nicht John Hardesty, ich bin jetzt Bradley Kempton!«


  »Warum, John Hardesty?«


  Zornesröte stand auf Hardestys Gesicht. Die Augen blitzten, die Lippen waren nur noch dünne Striche. Dann drehte er den Kopf langsam zurück, und es herrschte Stille. Nur der pfeifende Wind und das Summen des Motors waren zu hören.


  


  *


  


  In der Kempton Villa brannte Licht. Carl konnte es sehen, als der Flugwagen sanft zur Landung auf dem Platz vor der Garage ansetzte. Das Licht drang aus den Wohnzimmerfenstern. Beim Vorbeigleiten versuchte er, einen Blick hineinzuwerfen, um herauszufinden, wer sich in dem Zimmer aufhielt. Es gelang ihm nicht. Mrs. Goß, die Haushälterin, konnte es nicht sein, sagte er sich. Zu dieser nächtlichen Stunde hatte sie im Wohnzimmer nichts mehr zu suchen. Ihm kam der Gedanke – Panik ergriff ihn dabei für einen Augenblick –, daß es Marilla sein könnte. Bei diesem Gedanken an Manila kam es ihm plötzlich zum Bewußtsein, daß er sie von seiner Freilassung noch nicht in Kenntnis gesetzt hatte. Er beschloß, sie nach Betreten des Hauses sofort anzurufen.


  Aber er kam nicht dazu.


  Dr. Ernest Greeley schritt wütend im Wohnzimmer hin und her.


  »Mein Gott, das hat aber lange gedauert, John!« knurrte Greeley mürrisch. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«


  »Ich mußte den weiten Weg zur Stadt machen, und die Verhandlung mit den beiden Kriminalbeamten nahm auch einige Zeit in Anspruch«, entschuldigte sich Hardesty.


  »Diese Narren!« schnaubte Greeley. Dann faßte er Carl ins Auge. »Die Suche nach Ihnen hat mich kostbare Zeit verschwenden lassen. Ich möchte Sie am liebsten zusammenschlagen!«


  »Ganz meinerseits«, sagte Carl. »Es ist offensichtlich, daß …«


  »Offensichtlich?« Greeley lachte ein wenig. »Es ist immer schon offensichtlich gewesen, nur waren Sie zu dumm, um es zu sehen.« Er setzte sich abrupt auf die Couch. »Erzählen Sie mir, John, sind Sie mit ihm ins Reine gekommen?«


  »Er will nicht auf meine Vorschläge eingehen.«


  Greeley schaute Carl überrascht an. »Setzen Sie sich.« Er wies auf einen ihm gegenüberstehenden Sessel. »Vielleicht sind Sie sich über Ihre Lage noch nicht im klaren! Sie haben Ihr Staatsexamen als Ingenieur. Sie haben viel Erfahrungen im Prismoid-Werk gesammelt! Das ist für uns von Wert.«


  Carl nahm nicht den angebotenen Platz ein. »Es hat keinen Zweck, zu versuchen, mit mir über Zusammenarbeit zu sprechen, was immer Sie auch damit meinen.« Er blieb mit verschränkten Armen stehen.


  »Der junge Held!« spöttelte Greeley. »Ich glaube nicht, daß dies Ihr Ernst ist.«


  »Wir können uns im Polizeihauptquartier weiter unterhalten«, sagte Carl fest.


  »Bißchen naiv, der Kleine!«


  Hardesty klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden. »Ich glaube, Sie verschwenden Ihre Zeit, Doktor.«


  Greeley machte es sich auf der Couch bequem. »Carl, sind Sie sich darüber im klaren, was mit Ihnen geschehen wird?« Er lächelte grimmig. »Ich kam hierher, um Sie zur Vernunft zu bringen. Ich rechne immer noch auf Ihre Einsicht, obwohl Ihre Mitarbeit für unser Programm nicht absolut notwendig ist. Vielleicht sollte ich Sie ruhig einen Mörder dingen lassen, der in Ihrem Auftrag Hardesty tötet. Die Polizei wird dann dafür sorgen, daß Sie aus dem Weg geräumt werden.« Der TDR-Administrator schlug seine Beine übereinander und lehnte sich zurück.


  »Ich biete Ihnen die Chance, als Carl Kempton weiterzuleben. Als Gegenleistung erwarten wir von Ihnen, daß Sie John Hardesty beim Spielen der Rolle Ihres Vaters unterstützen.« Greeleys Augen begannen zu funkeln. »Wenn Sie sich weigern, so werden wir andere Maßnahmen ergreifen. Ich kenne verschiedene Leute, die sich freuen würden, Ihren Körper zu übernehmen!«


  Carl zitterte vor unterdrückter Erregung. Seine als Stabi jahrelang geübte Selbstkontrolle verließ ihn.


  Mit einem Satz stürzte er sich auf Greeley. Immer wieder stieß er seine großen Fäuste in das Gesicht des Gegners. Vor Furcht geweitete Augen starrten ihn an. Ein Schrei entrang sich Greeleys Kehle. Schützend hob er seine Hände vor das Gesicht, um die unerbittlichen Schläge abzufangen. Carls innere Befriedigung, seine aufgespeicherte Wut an diesem gehaßten Manne auslassen zu können, währte jedoch nicht lange.


  Ein jäher Schlag auf seinen Hinterkopf ließ ihn betäubt zu Boden stürzen.


  Als er seine Augen öffnete, sah er Greeley vor sich stehen. Der Doktor hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Hardesty stand neben ihm und wischte vorsichtig das Blut aus dem angeschlagenen Gesicht des Doktors.


  Carl grinste.


  Dieses Grinsen trug ihm einen harten Fußtritt in die Rippen ein.


  »Sie haben Ihre Wahl getroffen. Ich hoffe, Sie werden sehr glücklich sein!« schäumte Greeley.


  Carl versuchte, sich aufzurichten. Wieder sah er den Fuß auf sich zukommen, duckte sich; der Stoß traf ihn an der Schläfe und machte ihn v,:;uer halb bewußtlos.


  »Ruinieren Sie nicht seinen Körper für den nächsten Besitzer!« protestierte Hardesty.


  »Vielleicht sollte es gar keinen nächsten Besitzer geben.«


  »Das können Sie nicht wagen. Es wäre zu gefährlich. Die Kripo der Föderation könnte uns schnappen!«


  »Wir könnten ihn einfach verschwinden lassen«, lachte Greeley hart. »Sie könnten ihn im Auftrage der Prismoid-Werke zum Mond schicken. Dort könnten wir einen tödlichen Unfall für ihn vortäuschen.«


  »Sie sagten doch aber selbst, daß wir ihn brauchen!«


  Der Doktor seufzte. »Leider werden wir ihn brauchen, so sehr ich es auch hasse, dies zuzugeben. Vielleicht kann ich Norovak davon überzeugen, daß wir schnell handeln müssen. Sein grinsendes Gesicht hier wird mir allmählich unsympathisch. Verdammt! Bringen Sie endlich den Blutstiller, Hardesty!«


  Carl dachte darüber nach, wer Norovak wohl sein konnte. Er hatte diesen Namen vorher noch nie gehört.


  »Stehen Sie auf!« befahl Greeley und strich sich über seinen Permaanzug, um die Spuren des vorangegangenen Kampfes zu verwischen.


  Carl massierte die Beule hinter seinem rechten Ohr und erhob sich. Er sah eine Acheronpistole in Hardestys Hand.


  »Ist dies die Waffe, mit der Sie Burns erschossen?«


  »Stecken Sie das Ding weg, John«, befahl Greeley, als sie zur Tür gingen. »Ich mag keine Feuerwaffen, und Acheronpistolen schon gar nicht. Mr. Kempton wird auch ohne sie unseren Anordnungen gehorchen, nachdem er weiß, daß Sie die Waffe besitzen.«


  Als Carl dem Doktor über den Vorplatz zum Flugwagen folgte, schaute er zur Klippe hinauf und wünschte, daß Marilla dort noch Wache hielte. Das war jedoch unwahrscheinlich. Nach Lage der Dinge mußte sie annehmen, daß er immer noch von der Polizei verhört wurde.


  Er mußte sich neben Hardesty in den Fond des Flugwagens setzen. Der Doktor übernahm die Steuerung. Sie stiegen in die Nacht auf, und Carl blickte noch einmal zum Haus zurück, das jetzt in völliger Dunkelheit lag. Ob er es wohl jemals wiedersehen würde?


  »Wenn es nicht zu vorlaut von mir ist«, sagte Carl sarkastisch, »möchte ich fragen, was jetzt geschieht?«


  »Sie sind geistesgestört und werden deshalb in ein Krankenhaus eingeliefert«, erklärte der Doktor. »Dort wird man eine Gehirnaufnahme von Ihnen machen. Dann, wenn es feststeht, wer Sie ersetzen und Ihren Körper übernehmen wird, werden Sie eingeschläfert, und der Austausch findet statt.«


  »Nun, und was geschieht mit – mir?«


  »Sie meinen, mit Ihrem Gedächtnis?« Der Doktor lachte höhnisch. »Was vermuten Sie denn?«


  »Dasselbe, was mit meinem Vater geschah.«


  Greeley schüttelte den Kopf. »Nein. Ihres Vaters Gedächtnis wurde nicht ausgelöscht, so, wie es mit Ihrem geschehen wird. Ihr Erinnerungsvermögen wird niemals mehr erwachen. Neue Erinnerungen werden in Ihr gegenwärtiges Gehirn eingesetzt, Erinnerungen, die von einer anderen Person stammen. Es gibt, wie gesagt, verschiedene Gehirnduplikate, die für diese Infusion bereitstehen.«


  »Sie sprechen davon, als wäre dies für Sie eine alltägliche Sache. Wie viele illegale Restaurierungen haben Sie schon durchgeführt?«


  »Das werden Sie niemals erfahren.«


  »Ich werde dich vermissen, Carl«, bemerkte Hardesty höhnisch. »Es tut mir leid, daß du in die Nervenheilanstalt eingeliefert werden mußt – in eine private natürlich. Armer Kerl! Ich wurde ermordet, und jetzt hat mein Sohn die fixe Idee, daß ich John Hardesty sei!«


  »Sehr spaßig«, sagte Carl bitter.


  »Man wird sehr besorgt um Sie sein, denke ich«, schaltete sich der Doktor wieder ein. »Leider aber werden Sie keine Besucher empfangen dürfen.«


  »Außer mir natürlich«, warf Hardesty ein. »Ja, mein Junge, ich glaube, du wirst meinem Besuch mit Freuden entgegensehen, denn ich werde der einzige sein, der dir etwas über Marilla berichten kann.« In dem matten Schein der Kontrollämpchen konnte Carl den sardonischen Gesichtsausdruck John Hardestys erkennen.


  Der Gedanke an Marilla ließ Carls Blut stocken. Er erinnerte sich jetzt daran, daß sie vorhatte, am kommenden Abend ihre Verabredung mit Hardesty auf jeden Fall einzuhalten.


  Hardesty schien seine Gedanken zu erraten. »In Ordnung, Carl. Morgen abend, nicht wahr? Ich werde dort sein, ja, mein Sohn, ich werde dort sein.«


  Carl biß die Zähne zusammen und blickte auf die Lichter der Stadt unter ihnen. Das Wissen, daß Marilla auf Hardesty warten und versuchen würde, ihm Auskünfte zu entlocken, ohne dabei zu ahnen, daß dieser bereits über ihre Rolle Bescheid wußte, jagte ihm kalten Schauder über den Rücken.


  »Ein hübsches Mädchen, diese Marilla«, fuhr Hardesty fort.


  »Aber eine Detektivin ist sie nicht. Glaubt sie wirklich, ich würde ihr ins Garn gehen, Carl?«


  »Natürlich nicht«, log Carl. »Morgen auf sie zu warten wäre nur Zeitverschwendung.«


  »Meinst du?« Hardesty lachte amüsiert. »Ich glaube, sie hat Gefallen an mir gefunden.« Er strich sich genießerisch über den Schnurrbart.


  


  *


  


  Das Gebäude H-564 lag ziemlich einsam. Diese Erkennungszahl, in zwei Meter hohen Buchstaben auf das Dach gemalt und bei Nacht erleuchtet, besagte bei Zurateziehen eines Gebäudekataloges, daß es sich um die von Dr. Peter Norovak geleitete private Heil- und Pflegeanstalt ›Grand View‹ handelte.


  Der Flugwagen landete auf dem asphaltierten Dach des L-förmigen, zweistöckigen Hauptgebäudes. Die drei Männer kletterten aus dem Flugwagen. Carl folgte dem Doktor zu einer Tür, die nach unten führte. Hardesty machte den Schluß. Sie gingen eine Treppe zum ersten Stock hinunter.


  Im Vorbeigehen nickte der Doktor mehreren weißgekleideten Männern zu. Carl nahm an, daß es sich um Wärter handelte. Sie gingen weiter, durchschritten einen großen, luxuriös eingerichteten Raum und betraten dann ein kleines Büro.


  Ein Mann in Weiß erhob sich hinter einem Schreibtisch und streckte Dr. Greeley die Hand zum Gruß entgegen. Ein kräftiger, junger Mann neben ihm musterte Carl fachmännisch. Am Schreibtisch wurden ein paar leise Worte gewechselt. Der junge Mann bekam ein Zeichen. Sofort wandte er sich an Carl: »Nun, herunter mit den Kleidern! Wir werden Sie wiegen und Ihnen dann eine schöne Dusche geben.«


  Inzwischen machte sich der Mann am Schreibtisch nach Dr. Greeleys Angaben Notizen über Carls Fall.


  Carl Kempton benehme sich seit einiger Zeit äußerst sonderbar. Er bilde sich die verschiedensten Dinge ein. Er, Dr. Greeley, habe seinen Fall als dementia praecox diagnostiziert. Selbstverständlich wolle er jedoch mit seiner Diagnose dem Urteil seines verehrten Kollegen, Dr. Norovak, in keiner Weise vorgreifen. Was die sonstigen Angaben zur Person des Eingelieferten betraf, so sei dieser 29 Jahre alt, 1.90 m groß, 185 Pfund schwer und besitze Blutgruppe 0. Nein, eine Operation habe der Patient noch nicht gehabt.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch räusperte sich. »Diese Faktoren, die Ihre Diagnose bestimmten, Dr. Greeley, könnten Sie mir dazu vielleicht noch nähere Angaben machen?«


  »Aber natürlich, Mr. Kennedy.« Der Doktor kräuselte seine Lippen.


  »Nun, ich hoffe nicht, daß unser Patient einen Wutausbruch bekommen wird, wenn er das Folgende mit anhört. Er bildet sich ein, daß etwas mit dem Restaurierungsprogramm nicht in Ordnung sei. Er lebt in dem Wahn, sein Vater sei nach der Restaurierung nicht mehr sein Vater. Eine andere Persönlichkeit hätte den Körper seines Vaters übernommen.«


  »Eine solche Wahnvorstellung ist in letzter Zeit keine Seltenheit«, stellte Kennedy fest.


  »Sie kennen Mr. Kempton, nehme ich an«, sagte Greeley.


  »Ja, ich habe ihn schon früher hier in Ihrer Gesellschaft gesehen.«


  »Er ist ein guter Freund von mir«, fuhr Greeley fort. Dann wies er auf Carl. »Und unser Patient hier ist sein Sohn.«


  »Ihr Sohn…« sagte Kennedy, blickte Carl an und schüttelte seinen Kopf. »Bemitleidenswerter Fall.«


  »Der junge Mann«, fuhr Greeley fort, »denkt, daß ein gewisser John Hardesty von seines Vaters Körper Besitz ergriffen habe.«


  »Ist er manchmal gewalttätig?« fragte Kennedy.


  »Er neigt dazu«, antwortete Greeley. »Diese Wunden hier auf meinem Gesicht stammen von ihm. Es handelt sich, wie Sie schon selbst bereits erwähnten, um einen traurigen Fall. Bitte bestellen Sie Dr. Norovak, er möge uns über das Befinden des Patienten auf dem laufenden halten.«


  


  *


  


  Eine Stunde später wurde Carl durch einen langen Gang zu einem Zimmer geführt, dessen Einrichtung lediglich aus nur einem Bett, einem weißen Tisch, einem Stuhl und einem Waschbecken bestand. Die Fenster befanden sich hoch oben in der Wand. Sie waren vergittert.


  »Mein Name ist George«, sagte der Wärter an der Tür. »Wenn Sie sich anständig betragen, werden wir gut miteinander auskommen. Können Sie sich an Ihren Namen erinnern?«


  Carl musterte den jungen Mann im weißen Kittel. »Ja, George. Carl Kempten.«


  »Carl was?«


  »Kempton. K – e – m – p – t – o – n.«


  Der Wärter starrte ihn fassungslos an. Dann schloß er die schwere Tür. Im nächsten Augenblick erschien sein Kopf im Schiebefenster.


  »Würden Sie mir noch einmal Ihren Namen sagen?«


  »Carl Kempton.«


  »Dann habe ich doch richtig gehört.«


  Das Schiebefenster wurde geschlossen.


  


  


  12. Kapitel


  


  Die beiden Männer schritten den Gang entlang und machten vor dem letzten Zimmer am Ende des Korridors Halt. Santrone steckte den Schlüssel in das Schloß.


  »Dieses Schloß hier muß geölt werden!« sagte er zu Henry, seinem Begleiter, indem er die Tür öffnete.


  Die beiden Männer standen im Türrahmen und blickten auf den jungen Mann, der lang ausgestreckt auf dem Bett lag.


  »Stehen Sie auf, Kleiner!« sagte Santrone und trat in das Zimmer. »Sie sind Carl Kempton, nicht wahr?«


  »Bis jetzt noch«, antwortete Carl und erhob sich. »Was ist los?«


  »Wir müssen eine Aufnahme von Ihnen machen. Wissen Sie etwas darüber?« fragte Santrone.


  »Ja, ein wenig schon.« Carl musterte Santrones Gesicht eingehend. »Nur eine Aufnahme? Ist das alles?«


  »Was erwarten Sie denn, Tanzmädchen vielleicht?«


  »Ich nehme an, daß diese Aufnahme die Vorstufe …«


  »Als erstes wird immer eine Aufnahme gemacht«, sagte Santrone.


  Einige Minuten später schritten die drei Männer den Gang hinunter.


  Durch ein Labyrinth von Korridoren erreichten sie schließlich eine Tür. Santrone öffnete sie, trat ein und schaltete das Licht an. Carl folgte ihm. Henry, als letzter, zog die Tür hinter sich zu.


  Das Zimmer war klein. Es machte den Eindruck eines elektrotechnischen Labors.


  Santrone nahm sich Carl sofort vor und machte eine Blutprobe.


  »Spaßig«, sagte er, »viele Leute würden eine Menge Geld für das bezahlen, was jetzt mit Ihnen geschieht.«


  »Was geschieht?«


  »Nun, ich meine die Aufnahme.«


  »Und was kommt danach?«


  »Keine Ahnung! Sie selbst werden das sicher besser wissen als ich. Auf Ihrer Karteikarte steht: dementia praecox! Was haben Sie?«


  »Wahnvorstellungen«, antwortete Carl. »Wahnvorstellungen über das Restaurierungsprogramm«, ergänzte er. »Ich bin der Meinung, daß der Föderation nicht bekannt ist, daß Leute aufgenommen und illegal restauriert werden.«


  Henry schob einen Tisch in die Mitte des Zimmers. Carl mußte sich drauflegen. Ein kompliziert aussehender Apparat senkte sich langsam über ihn. Santrone ordnete elektrische Geräte um seinen ganzen Körper. Nur die Arme blieben frei.


  »Sie dürfte etwas unbequem sein«, sagte Santrone und zeigte dabei Carl eine große Haube. »Dieses Ding hier ist innen mit Nadeln ausgestattet. Diese Nadeln machen die Gehirnaufnahme. Der Bewußtseinsinhalt wird über diese Drähte hier in die Gehirnbank geleitet.«


  Er stülpte ihm die Haube über den Kopf. Sofort drangen die Nadeln schmerzhaft in die Kopfhaut. »Obwohl aus Ihrer Karteikarte zu ersehen ist, daß die Aufnahme Ihres Gehirnes nicht benutzt werden wird, müssen wir sie anfertigen. Gleichzeitig machen wir eine Aufnahme Ihres Körpers«, erklärte Santrone. »Bist du fertig, Henry?«


  »ja. Alles ist bereit.«


  »In Ordnung.« Santrone wandte sich wieder an Carl. »Entspannen Sie sich jetzt.« Carl zuckte zusammen, als sich eine Nadel in seinen rechten Arm bohrte. »Still, mein Junge! Ist nur ein Beruhigungsmittel«, besänftigte Santrone.


  Plötzliche Angst erfüllte Carl. Wahrscheinlich hatte man ihn belogen, und dies hier würde das Ende für ihn bedeuten, das Ende Carl Kemptons!


  Die Injektion begann zu wirken. Er spürte sie wie eine Welle durch seinen Körper gehen. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen, in seinem Kopf drehte sich alles.


  Die plötzlich unter Spannung gesetzten Nadeln drückten gegen seinen Schädel und nahmen ihm den Atem. Er wollte sich bewegen. Es gelang ihm nicht. In verwirrten Bildern sah er sein ganzes Leben an sich vorüberziehen: Tage – Erlebnisse – Gefühle – Geräusche – Farben … Immer tiefer drangen die Nadeln; er wollte schreien, weil die zusammenhanglosen Bilder und Gedanken seinen Kopf zu sprengen schienen.


  Aus weiter Ferne hörte er die Worte: »Wie fühlen Sie sich?«


  Langsam kam er wieder zu sich.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber ein Arm hielt ihn fest. »Noch nicht«, sagte Santrone. »Es ist besser, Sie bleiben noch eine Minute ruhig liegen.«


  So hatte man ihn also doch nicht getötet! Die Injektion war nicht das Ende für ihn gewesen!


  »So, Mr. Kempton, jetzt können Sie versuchen sich aufzurichten«, forderte Santrone auf.


  Henry wollte helfen, aber Carl setzte sich allein auf. Sein Körper war schweißgebadet.


  »Ist das immer so, wenn eine Aufnahme gemacht wird?« fragte er.


  »Was?«


  »Nun, das Schwitzen.«


  Santrone lachte. »Wie lange glauben Sie unter dieser Haube da gewesen zu sein?«


  »Ein oder zwei Minuten.«


  »Ganze zwei Stunden lagen Sie auf dem Tisch«, sagte Santrone. »Eine Aufnahme nimmt immer diese Zeit in Anspruch. Kaum zu glauben, was?«


  


  *


  


  Bradley Kempton saß über seine Arbeit gebeugt. Es klopfte an der Tür. Er blickte auf und rief: »Herein!« Es ärgerte ihn, daß seiner jetzigen Stimme Resonanz und Tiefe fehlten.


  George trat ein, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Ihnen ist wohl schon wieder einmal das Geld ausgegangen«, sagte Bradley.


  »Mein Gott, wie können Sie das nur immer wissen, Mr. Lemmen?«


  »Nun, Sie haben sich hier beim Anstaltsfriseur die Haare schneiden lassen!« erklärte Bradley. »Hätten Sie Geld gehabt, so wären Sie bestimmt deshalb in die Stadt gegangen!«


  »Sie haben recht.« George fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Sieht es wirklich so schlecht aus? Ach, macht nichts, es wächst’ schon wieder.« Er blickte sich in dem Zimmer um. »Lampen, Teppiche, Schreibtisch, Couch«, zählte er auf. »Mein Zimmer ist nicht so elegant eingerichtet, Mr. Lemmen.« Er ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeit voran?«


  Bradley wußte nie so recht, was er auf diese Frage, die George regelmäßig stellte, antworten sollte. Er wußte nicht, ob George ein Spion war, oder ob er aus Freundschaft oder Neugierde handelte. Bradley hatte inzwischen gezwungenermaßen viel Arbeit für das Prismoid-Werk geleistet. Von Tag zu Tag aber wartete er auf eine sich bietende Gelegenheit zur Flucht. Manchmal jedoch fühlte er sich völlig niedergeschlagen. Er sah keinen Ausweg. Wie wollte er jemals seinen Körper, den Hardesty jetzt besaß, wieder zurückgewinnen?


  »Mit meiner Arbeit komme ich gut vorwärts, George«, sagte Bradley, indem er auf den mit Büchern und Papieren bedeckten Schreibtisch wies. »Manchmal gibt es recht schwierige Probleme zu lösen, dann muß ich um Hilfe bitten, wie Sie ja wissen.«


  George grinste, zog seinen Sessel heran und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Wann fahren wir wieder ins Prismoid-Werk?«


  »Morgen.« Bradley zeigte dem Wärter ein Blatt Papier, das über und über mit Gleichungen beschrieben war.


  George warf einen Blick darauf. Dann pfiff er durch die Zähne. »Sieht sehr kompliziert aus!«


  »Damit muß ich Lucy füttern!« erklärte Bradley.


  »Das Elektronengehirn im Werk?«


  »Ja.«


  »Der Gang zum Prismoid-Werk ist für mich immer wie ein freier Tag«, fuhr George fort.


  »Ich bin auch froh, ab und an hier herauszukommen.«


  George stand auf und ging im Zimmer hin und her.


  Bradley wußte, daß George gleich sprechen und den wirklichen Grund seines Besuches verraten würde. Er lehnte sich ruhig in seinen Sessel zurück und wartete ab.


  »Wir haben einen neuen Patienten bekommen, Mr. Lemmen«, begann George gleichgültig.


  »Soso.«


  »Gestern abend ist er eingeliefert worden.« George setzte sich wieder. Eine kleine Pause trat ein. »Ein gut aussehender junger Bursche. Ziemlich groß.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Das ist aber noch nicht alles.«


  »Nein?«


  »Er hat einen sonderbaren Namen.«


  »Wie lautet er denn?«


  »Es ist derselbe Name, den Sie zu Anfang benutzten: Kempton. Er sagt, sein Name sei Carl Kempton.«


  


  *


  


  Carl lag ausgestreckt auf seinem Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er an die Decke. »Soweit ich mich erinnern kann, ist dies hier die härteste Liegestatt, auf der ich jemals geschlafen habe«, murmelte er vor sich hin.


  Er stand auf, lief im Zimmer hin und her und dachte über einen Fluchtplan nach.


  Man hatte eine Aufnahme von ihm gemacht, und in den nächsten Tagen würde seine Persönlichkeit ausgelöscht werden. Also blieb ihm noch etwas Zeit.


  Stimmen ertönten draußen im Gang. Unmittelbar darauf hörte er das Quietschen des sich drehenden Schlüssels im Schloß; Georges Gesicht erschien im Schiebefenster. Er sagte etwas Unverständliches und verschwand wieder. Ein pockennarbiges Gesicht mit schwarzen Augen und schwarzen Haaren tauchte danach auf.


  Diese Augen weiteten sich vor Überraschung und Entsetzen.


  Carl ging näher an das Fenster heran, um das Gesicht besser betrachten zu können. Da war etwas in den Augen…


  »George hier«, sagte der Mann, »berichtet mir, daß Sie Carl Kempton heißen.«


  »So ist es.« Wer war dieser Mann mit diesem intensiven Blick? Carl war sich dessen gewiß, daß er ihn schon früher gesehen hatte, doch…


  »Einen Augenblick.«


  Das Gesicht verschwand. Carl trat ganz dicht an das Schiebefenster heran. Er sah die beiden Männer im Gang draußen miteinander sprechen.


  George sagte: »Ich weiß, daß es kein Verbrechen ist, aber wir haben unsere Befehle; wir dürfen keinen Patienten unbewacht lassen.«


  Der schwarze Mann sprach auf George ein. »Sie wissen, George, morgen fahren wir zusammen in die Stadt. Was würde mit Ihnen geschehen, wenn ich zum Beispiel Ihrem Chef später erzählte, Sie hätten mich eine Weile allein gelassen und Ihre Freundin besucht?«


  »Sie wollen mich doch nicht etwa erpressen, Mr. Lemmen? Ich dachte, wir beide sind so etwas wie Freunde.«


  »Das sind wir auch, George. Nun passen Sie mal auf: Ich verlange ja nicht von Ihnen, daß Sie mich in dieses Zimmer hier hineinlassen. Ich will ja nur ein wenig mit diesem Carl Kempton allein sprechen. Gehen Sie hinunter bis zum Ende des Korridores und geben Sie Obacht, daß keiner kommt. Was ist da schon dabei?«


  George blickte auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten wird der Gang kontrolliert. Ich dachte, Sie wollten ihn nur sehen! Und jetzt möchten Sie mit ihm sprechen. Warum? Es tut mir leid, daß ich ihnen überhaupt von diesem jungen Mann erzählt habe. Nächstens wollen Sie auch noch den Schlüssel haben!«


  »Nein, George.« Bradley Kempton legte freundlich seine Hand auf Georges Schulter. »Wir haben nicht viel Zeit. Gehen Sie den Gang vor, wie ich Ihnen gesagt habe und pfeifen Sie, wenn irgend jemand in Sicht ist. Ich komme dann sofort zu Ihnen.«


  »Nun gut«, grunzte George. »Aber gern mache ich es nicht.«


  Bradley wartete, bis der Wärter das Ende des Korridors erreicht hatte. Erst dann wandte er sich an Carl, der sich aus dem soeben Geschehenen einen Reim zu machen versuchte.


  Carl sah ein Paar glühende Augen und einen festen Mund vor sich. Ein typischer Irrer, dachte er.


  »Carl«, rief der Mann.


  »Wer sagte Ihnen meinen Namen?«


  »Weißt du, wer ich bin?«


  »Der Wärter nannte Sie Lemmen.«


  »Carl« – das Gesicht wurde noch gespannter, und die Augen hatten einen fanatischen Glanz – »bitte keine Szene, keinen Aufschrei oder sonst irgend etwas! Das wäre das Schlimmste, was uns passieren könnte, glaube mir.« Bradley blickte zuerst den Korridor entlang, bevor er weitersprach. »Ich mag wohl aussehen wie dieser Lemmen, aber ich bin es nicht.«


  »Natürlich, natürlich.« Carl verlor das Interesse. Dieser Mann da war offensichtlich ein Patient, dem man aus irgendeinem Grunde gestattet hatte, ein paar Worte mit einem neu Eingelieferten zu wechseln, dachte Carl.


  »Du hast ein Muttermal an deinem rechten Schulterblatt«, fuhr der Mann eindringlich fort. Dann pfiff er eine Melodie. Es war dieselbe Kennmelodie, die den Safe im Eßzimmer der Kemptons öffnete. »Ist sie dir bekannt?«


  Carls Interesse erwachte wieder. »Ja«, sagte er. »Obwohl es mir schleierhaft ist, wieso Sie diese Melodie kennen. Auf jeden Fall zweifle ich daran, daß Sie wissen, was damit gemeint ist.«


  »Diese Kennmelodie öffnet einen elektronischen Safe in einem Eßzimmer«, sagte Bradley ruhig.


  Carl war sprachlos. »Wer sind Sie?« Er versuchte, sich an dieses Gesicht zu erinnern. Den Ausdruck der Augen, das wußte er bestimmt, hatte er irgendwo schon früher gesehen.


  »Ich bin dein Vater.«


  »Mein Vater!«


  »Pst!« Bradley schaute blitzschnell den Korridor entlang. »Wir haben nicht viel Zeit!«


  »Das behaupten Sie ja schon dauernd!« entgegnete Carl, der sich wieder gefaßt hatte, »aber es klingt kaum überzeugend. Sie können Dr. Greeley und Mr. Hardesty ausrichten, daß ich auf diesen plumpen Schwindel nicht hereinfalle.«


  »Hör zu. Jeden Augenblick kann dieser Korridor hier kontrolliert werden, Carl. Es bleibt für Zweifel und Unglauben keine Zeit!«


  »Sie wissen also, daß ich ein Muttermal an meiner Schulter habe und kennen die Melodie, die einen Safe öffnet. Hardesty könnte Ihnen das gesagt haben!«


  Die Augen flehten, und Schweiß stand jetzt auf Bradley Kemptens Stirn. »Als du neun Jahre alt warst, hattest du einen Spielkameraden. Guthrie hieß er. Und ihr beide habt euch um die Gunst der kleinen Helen Haventine bemüht. Der andere gewann. – Zu deinem zwölfjährigen Geburtstag bekamst du ein dreidimensionales Schachspiel. Das erste Spiel, das wir zusammen spielten, ließ ich dich gewinnen. – Als du fünfzehn warst, nahmst du an einem Ausflug zum Satelliten Holmes teil. Deine Rückkehr verspätete sich wegen Maschinenschadens um etliche Stunden, und du telefoniertest deiner Mutter. Ich antwortete dir an ihrer Stelle. – An deinem sechzehnten Geburtstag…«


  Er brauchte nicht mehr weiterzusprechen. Carl blickte seinen Vater entgeistert an. »Ja, du bist es!« rief er aus. »Keiner sonst könnte all diese Dinge wissen. Aber wie …!«


  »Gott sei Dank, daß ich dich überzeugen konnte! Aber für lange Erklärungen ist jetzt keine Zeit, und ich kann nicht wieder zurückkommen, ohne Georges Argwohn zu erwecken.«


  Unruhig blickte er zu dem Wärter am Ende des Korridores. Er wandte sich dann wieder an Carl und gab sich beim Sprechen den Anschein von Gleichgültigkeit. »Ich muß mich kurz fassen, und vielleicht wirst du nicht alles verstehen. Ich wurde in den Körper eines Mannes namens Lemmen restauriert. Dieser Mann war wirklich irre und steckte in demselben Zimmer, in dem du jetzt bist. Dr. Ernest Greeley – er ist der TDR-Direktor dieses Distriktes – und John Hardesty, den man in meinen Körper restaurierte, sind verantwortlich für meine augenblickliche Lage. Sie sagen, ich könnte nicht fliehen; die Polizei würde mich fassen. Ich muß hier die Arbeit für das Prismoid-Werk an Hardestys Stelle leisten. Morgen gehe ich wieder ins Werk, um dem Elektronengehirn neue Berechnungen vorzulegen. Ich kann nie allein gehen. Immer schickt man George mit. Morgen aber wirst du seine Stelle einnehmen. Der Flugwagen steht auf dem Dach. George stellt ihn gewöhnlich schon früh heraus. Wir werden gegen 11 Uhr morgens die Anstalt verlassen. Ich werde dich abholen.«


  »Ich weiß nicht, wie du das zuwege bringen wirst!«


  »Das überlasse nur mir, mein Junge. George kommt! Ich muß gehen. Also, halte dich bereit!«


  George kam atemlos herangelaufen. »Es kommt jemand! Wir müssen weg von hier!« Schnell schlug er das Schiebefenster zu und drehte den Schlüssel herum.


  Carl hörte, wie ihre Schritte auf dem Korridor verhallten.


  


  


  13. Kapitel


  


  »Manchmal ist er etwas zu unstabil«, sagte Dr. Norovak, trommelte mit seinen Fingern auf den Schreibtisch und blickte Greeley an.


  »Oh, Hardesty ist in Ordnung, wenn man auf ihn aufpaßt«, erwiderte Greeley und starrte hinunter auf die hohe Umzäunung, die,Grand View’ umgab.


  Norovak runzelte die Stirn. »Wie kann er in Ordnung sein? Im Grunde seines Herzens ist er ein Opportunist, ein nicht vertrauenswürdiger und maßloser Mensch!«


  Greeley wandte sich dem Doktor zu. »Nun, ich gebe zu, er ist das schwache Glied in unserer Kette. Es ist nicht günstig, einen Menschen seines Schlages in einer Stellung zu wissen, die so wichtig wie Prismoid ist. Aber daran hätten wir früher denken müssen.«


  »Sie hätten ihn nicht herbringen dürfen. Das ganze Programm steht und fällt mit dem Prismoid-Werk. Jetzt aber, wo er nun schon einmal da ist, müssen wir ihn behalten. Es ist nicht einfach. Er macht uns mehr Schwierigkeiten als irgendein anderer«, konstatierte Norovak.


  Eine Glocke ertönte. Der Bildschirm leuchtete auf, und die beiden Männer sahen John Hardesty auf der anderen Seite der Tür stehen.


  »Wenn man vom Teufel spricht…« bemerkte Greeley.


  »Er sieht ziemlich aufgeregt aus.« Norovak drückte auf den Knopf. Die Tür öffnete sich.


  Hardesty trat ein.


  »Ich wünsche, daß ein Mädchen eingeliefert wird!« stieß er keuchend hervor, indem er auf die beiden Doktoren zuschritt.


  »Miss Matthews vielleicht?« fragte Norovak amüsiert.


  »Ja. Ich will, daß man sie hierher bringt und sie derselben Behandlung wie Carl Kempton unterzieht!« Hardesty zog einen Sessel heran und setzte sich.


  Norovak lächelte. »Hat man Sie sitzen lassen?«


  »Dieses kleine Frauenzimmer!« Hardestys Gesicht war rot vor Zorn.


  »Sie ließ mich warten – hat mich zum Narren gehalten!«


  »Das sind Sie wohl von keinem Mädchen gewöhnt, was, John?« spöttelte Greeley.


  »Und jetzt fordern Sie, daß man das Mädchen hier einliefert, nur, weil es Ihre Gefühle verletzte!« sagte Norovak ruhig.


  »Aber sie muß über mich Bescheid wissen«, protestierte Hardesty. »Sonst hätte sie die Verabredung eingehalten. Sie wird all das, was Carl ihr berichtet hat, glauben! Soll sie mit diesem Wissen etwa frei herumlaufen?«


  Norovak stand auf. »Wollen wir uns einmal die feststehenden Tatsachen betrachten, John: Wo ist Carl jetzt? Er ist natürlich hier. Warum? Weil er indirekt die Föderation anklagt, das Restaurierungsprogramm sei korrupt. Carl wurde als Dementia-praecox-Fall eingeliefert. – Und jetzt, da wir gerade über Carl sprechen – haben Sie schon einen Ersatzmann für ihn herausgesucht?«


  »Die Liste liegt in meinem Büro«, sagte Greeley. »Ich werde sie heute noch durchgehen und einen passenden Mann auswählen. Ich glaube, sechzehn Personen warten auf Restaurierung. Soll ich Sie diesbezüglich anrufen?«


  »Wird kaum nötig sein. Wählen Sie selbst aus, es wird schon in Ordnung gehen. Aber eines möchte ich Ihnen sagen: nehmen Sie keinen zu alten!«


  »Aber was wird mit Marilla Matthews?« bohrte Hardesty.


  Das Telefon rasselte. Norovak nahm den Hörer ab.


  »Hier Dr. Norovak… Ja. Einen Augenblick.« Er hielt Hardesty den Hörer hin. »Für Sie, John!«


  Überrascht nahm Hardesty den Hörer entgegen. »Ja?« Sein Gesicht strahlte plötzlich, als er die Stimme am anderen Kabelende hörte. »Ja. Vielen Dank, Mrs. Goss … ja, natürlich, ich freue mich, daß Sie angerufen haben. Es war wichtig.« Er hing ab.


  »Nun?« fragte Greeley ungeduldig. »Warum freuen Sie sich so?«


  »Sie rief zu Hause an …«


  »Wer?«


  »Das Mädchen, Miss Matthews. Sie sagt, es täte ihr wegen gestern abend leid, aber sie konnte wirklich nicht kommen, da ihr Bruder krank war. Sie mußte bei ihm bleiben und hatte keine Gelegenheit, mich zu benachrichtigen.«


  »Hat sie überhaupt einen Bruder?« fragte Norovak.


  »Natürlich. Und heute abend wird sie zur selben Zeit und am selben Ort auf mich warten, da es ihrem Bruder wieder besser geht.« Hardestys Augen leuchteten.


  


  *


  


  Carl konnte nicht schlafen. Das leiseste Geräusch ließ ihn aufhorchen und denken, es könnte wieder sein Vater sein – ein ziemlich zusammengeschrumpfter Vater mit glühenden Augen, schwarzem Haar und einem pockennarbigen Gesicht – von dem er jetzt mit Sicherheit wußte, daß es wirklich sein Vater war. Als die Morgendämmerung durch die vergitterten Fenster kroch, konnte er es nicht mehr länger im Bett aushalten. Er sprang heraus und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Das erfrischte ihn. Dann schritt er nervös im Zimmer auf und ab.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. War das etwa sein Vater? Carls Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Die Tür wurde geöffnet. Aber es war nur George, der das Frühstück brachte.


  Am Abend vorher hatte George das Tablett mit dem Essen durch das Fenster geschoben! Carl war deshalb überrascht, den Mann in das Zimmer eintreten zu sehen. Vielleicht hatte sein Vater dem Wärter erzählt und ihn davon überzeugt, daß er, Carl, nicht so gewalttätig war, wie man behauptete.


  Er aß sein Frühstück schweigend. Nachdem George das Geschirr abgeräumt hatte, versuchte Carl, sich zu beruhigen und auf einen langen Vormittag vorzubereiten. Es gelang ihm nicht. Warum sollte er schon so früh irgend etwas erwarten? Sein Vater hatte 11 Uhr gesagt, und wenn ein Bradley Kempton 11 Uhr sagte, dann meinte er es auch so. Er mußte sich also in Geduld fassen.


  Die Sonne stand schon fast im Mittag. Carl begann, sich Sorgen um seinen Vater zu machen. War etwas mißglückt? Da – das Schnarren eines Schlüssels in der alten Tür! Carl sprang auf.


  Er war schwer enttäuscht, als er nur eine Gestalt im weißen Kittel in der Tür stehen sah. Aber war dieser George nicht viel zu klein? Hoffnung und Freude durchfluteten ihn. Sein Vater war es, der in diesen Kleidern steckte! Die Tür schloß sich.


  »Fertig?« fragte der pockennarbige Mann.


  »Ich bin für alles bereit!« antwortete Carl. »Ich kann es hier kaum noch aushalten. Was ist zu tun?«


  »Ich zog George diesen weißen Kittel und die weißen Hosen aus. Diese Kleider sind für dich. Zieh sie an! Mir sind sie viel zu groß, Dir aber werden sie besser passen.« Bradley riß den Mantel herunter und zog schnell die Hosen aus. »Ich hatte großes Glück«, fuhr Bradley fort. »Gestern abend konnte ich aus dem Labor etwas Chlorhydrat entwenden. – Hier, zieh die Hosen an!« Er reichte sie Carl.


  »Was machtest du mit diesem Chlor… – wie hieß es doch?«


  »Chlorhydrat. Ich benutzte es für einen Mickey Finn. Hast du schon einmal etwas davon gehört? Altmodische Knockout-Tropfen – ich las einstmals darüber. Man wandte sie im 20. Jahrhundert an. Eine sichere Sache. Ich schickte George nach Kaffee für uns beide hinunter in die Küche. Ich schüttete dann von diesem bewußten Mittelchen etwas in seinen Kaffee, als er gerade zum Fenster hinausschaute. Du solltest ihn gesehen haben! Er brach sofort auf der Couch zusammen! Nun wird er für eine ganze Zeit schlafen.«


  »Denkst du, daß ich in diesen Kleidern herauskommen werde?« fragte Carl.


  »Ich hoffe es. Keiner hat mich auf dem Weg nach hier aufgehalten. Es gibt zu viele Angestellte, und sie können nicht auf jeden achten. Du bist jetzt mein neuer Wärter, der mich zum Prismoid-Werk und wieder zurück begleiten soll.«


  Carl war inzwischen fertig. Er ging zur Tür, schaute hinaus auf den Korridor. Alles war in Ordnung. Dann winkte er seinem Vater, der die Tür hinter sich zuschloß.


  »Nimm so meinen Arm«, sagte Bradley und legte den Arm seines Sohnes fest unter den seinen. »Dann geh’ den Gang hinunter, so, als fühltest du dich hier zu Hause.«


  So schritten sie zusammen die Treppen zum ersten Stock hinauf. Sie waren fast oben angelangt, als ein neugieriger Wärter stehenblieb und die beiden anstarrte.


  »He, Mac«, rief Carl so gleichgültig wie möglich. »Ich bin neu hier. Wo ist die Treppe zum Dach?«


  »Dort, rechts! Sie können nicht fehlgehen.«


  »Danke«, sagte Carl. »Komm weiter, Großpapa.« Er zog seinen Vater mit sich fort.


  »Ein guter Schauspieler!« stellte Bradley anerkennend fest und stieg die Stufen hinauf.


  Sie erreichten das Dach ohne Zwischenfälle. Bradley zeigte auf einen großen Flugwagen, der von den anderen etwas abseits geparkt war. Beide Seiten des Wagens trugen in großen Lettern die Beschriftung: ›Heil- und Pflegeanstalt Grand View‹. »Das ist er«, sagte er. »Los, steigen wir ein!«


  Bradley Kempton schaltete den Motor ein. Der Flugwagen stieg langsam auf eine niedere Höhe und schoß davon.


  »Ich denke, hier werden wir sicher sein«, sagte Bradley. »Wenn sie George sehr schnell finden und uns sofort verfolgen, werden sie die oberen Flughöhen benutzen. Hier wird man uns nicht suchen.«


  »Es sei denn, sie benutzen Ferngläser. Dann würden sie unseren Wagen mit der auffälligen Beschriftung sofort entdecken.«


  »Warum sollen wir uns jetzt darüber Gedanken machen? Noch ist uns keiner auf den Fersen. George wird man lange nicht vermissen. Zu Mittag werden sie feststellen, daß du entflohen bist. Das besagt aber noch nicht, daß sie mich mit dir in Verbindung bringen werden.« Bradley Kempton stellte den Wagen auf automatische Steuerung und lehnte sich bequem im Pilotensitz zurück. »Einesteils ist es schade, daß es zu keinem Kampf kam. Zu gern hätte ich Norovak, Greeley oder Hardesty ein paar Fausthiebe versetzt!«


  »Wer ist dieser Norovak?« fragte Carl.


  »Hast du noch nicht seine Bekanntschaft gemacht?« Bradley grinste. »Ist auch besser. Er leitet Grand View, und er steckt als Bandenchef hinter dieser ganzen schmutzigen Sache. Im Operationszimmer werden die Restaurierungen vorgenommen – die illegalen Restaurierungen! Ich hörte, dein eigenes Ich sollte dort auf der Restaurierungsbank ausgelöscht werden, damit ein anderer hätte in deine Schuhe steigen können.«


  »Was bezwecken sie denn mit diesen illegalen Restaurierungen? Wollen sie etwa eine Armee aufbauen?«


  Bradley grunzte. »Das würden sie gern tun, aber das gehört nicht in ihre Pläne. Es gibt einen viel einfacheren Weg. Sie haben etwa einhundert legal Restaurierte auf ihrer Seite. Dazu kommen noch die anderen, illegal Restaurierten.«


  »Aber was geschieht mit ihren Gehirnaufnahmen – den Gehirnaufnahmen der Leute, deren Körper ausgenutzt werden?«


  Bradley seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich vermute aber, daß sie noch in der Restaurierungsbank sind. Ich hoffe es jedenfalls. Vielleicht werden sie besonders aufbewahrt. Eine Gehirnaufnahme nimmt nicht viel Platz ein.«


  Carl blickte aus dem Fenster. Er genoß den Anblick der friedlich grünen Berge und der See, weit hinten am Horizont. »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie das tun. Was können sie dabei gewinnen? Dr. Greeley ist Administrator des TDR-Bezirkes, und Dr. Norovak gehört eine Heil- und Pflegeanstalt.«


  »Machtgier«, stieß Bradley hervor. »Und der Wille, die Welt nach ihren Plänen umzugestalten. Es sind Fanatiker.«


  »Machtgier kann ich verstehen«, sagte Carl, »aber das andere, die Welt umzuformen …«


  Sein Vater wandte sich ihm zu. »Denk doch an die Geschichte zurück, an das große Wettrüsten, als sich die Staaten waffenstarrend gegenüberstanden!«


  »Ja«, sagte Carl, »daran erinnere ich mich. Die Föderation war es, die den Mondstützpunkt damals errichtete und somit den Frieden diktieren konnte, dem sich auch die östlichen Nationen beugen mußten. Aber das erklärt noch nicht die Sache mit Greeley, Norovak und Hardesty.«


  »Dazu komme ich jetzt. Die Nationen des asiatischen Blocks haben jedoch seitdem unermüdlich versucht, die Herrschaft der Föderation zu brechen. Peter Norovak, ein geborener Asiat, obgleich in den Vereinigten Staaten aufgewachsen, sympathisiert mit den Zielen des asiatischen Blocks. Er ist der Führer der Untergrundbewegung hier in den USA.


  Greeley ist ein Separatist. Sein Ziel ist: Selbständigkeit für jede Nation und Abschaffung der Oberhoheit des Weltbundes.«


  Carl war überrascht. »Wenn du das alles weißt, warum unternahmst du nichts dagegen?«


  Bradley lachte. »Ich war so unwissend wie ein neugeborenes Kind.


  Erst hier in der Anstalt habe ich das meiste von Greeley selbst erfahren. Er wollte mich von der Weisheit seines Planes überzeugen.«


  »Aber was ist mit den Prismoid-Werken? Warum sind sie für ihre Pläne von so großer Wichtigkeit?«


  »Du wirst es gleich verstehen, mein Junge, wenn ich dir sage, was sie vorhaben. Sie wollen dem asiatischen Block einen großen Produktionsvorrat in die Hände spielen und dann das Werk in die Luft sprengen. Vertrauensleute in den Raumschiffen, auf den Raumstationen und auf der Mondbasis sollen zur gleichen Zeit alle optischen Geräte sabotieren, so daß die Föderation auf einen Schlag blind wäre. Der asiatische Block brauchte dann nur die Kapitulation der Föderation zu verlangen; und die Föderation müßte kapitulieren, da ihre Flotte ohne die von uns hergestellten Apparate nicht aktionsfähig wäre. Ein teuflischer Plan, der gute Erfolgschancen hat.«


  Carl schüttelte verwundert den Kopf. »Und wann wollen sie diesen Plan verwirklichen?«


  »In ein paar Jahren. Aber wir werden sie natürlich daran hindern.« Sein Vater lachte. »Es wird ein interessanter Kampf werden.«


  »Wir?« fragte Carl ungläubig. »Ein bißchen viel verlangt von uns beiden.«


  Bradley Kempton lachte vor sich hin, schaltete die automatische Steuerung ab und übernahm die Handkontrolle. »Wir allein könnten es selbstverständlich nicht. Aber die Kriminalpolizei der Föderation wird dafür sorgen.«


  Der Flugwagen schoß dem Geschäftsviertel von Los Angeles zu. Über dem Polizeigebäude stoppte er seine Fahrt und senkte sich sanft auf das Dach.


  


  


  14. Kapitel


  


  »Keiner von den beiden Männern, die Sie zu sprechen wünschen, ist im Moment hier«, sagte der Kriminalbeamte. »Wollen Sie Ihr Anliegen nicht einem anderen Herrn vortragen?«


  »Wann wird einer von ihnen wieder da sein?« fragte Bradley. »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«


  »Wenn es wichtig ist«, sagte der Mann, »müssen Sie sich eben an einen anderen Beamten wenden.«


  Carl schüttelte seinen Kopf. »Wir werden warten.«


  »Ja«, pflichtete Bradley bei, »wir warten.«


  Der Beamte starrte die beiden an und wies dann auf eine Stuhlreihe neben der Tür. »Setzen Sie sich dann dort drüben hin!«


  Sie setzten sich. Vor Furcht und Aufregung sprach keiner von ihnen ein Wort.


  Durch den Lautsprecher wurden laufend Polizeimeldungen durchgegeben.


  Plötzlich hörte Carl einen Namen.


  »… Carl Kempton und Virgil Lemrnen. An alle Patrouillen A und R. Könnten gefährlich sein – beide irre. Plan 315. Wiederhole. Plan 315. Flugwagen mit Zulassungsnummer F 235-689. Wiederhole, Flugwagen mit Zulassungsnummer F 235-689. Aufschrift, ‚Heil- und Pflegeanstalt Grand View’ an den Seiten des Fahrzeuges. Kempton ist 29 Jahre, sechs Fuß groß, 185 Pfund schwer …«


  Carl fühlte, wie ein Zittern durch den Körper seines Vaters lief. Dann bemerkte er, wie der Beamte hinter der Holzbarriere, die den Raum abteilte, sie mit größtem Interesse musterte. »Sie wollten Mr. Severn und Mr. Fanshut sprechen, wenn ich nicht irre?« Der Beamte stand auf und trat näher heran. Mißtrauen stand in seinen Augen.


  »Wir wollen hier heraus«, sagte Bradley und strebte der Tür zu.


  »Warten Sie!« rief der Beamte.


  Als sie zur Tür schritten, drehte Carl sich um. Der Beamte sprang gerade über die Holzbarriere. Carl blieb plötzlich stehen. Schützend stellte er sich vor seinen Vater und wollte gerade zum Schlage ausholen, als Bradley Kempton an der Seite hervorschoß und den Mann mit dem Knie in den Magen stieß. Der Beamte krümmte sich vor Schmerz zusammen. Da schlug Carl zu. Seine Faust schmetterte gegen das vorgestreckte Kinn, und der Mann stürzte zu Boden. Carl eilte mit seinem Vater zur Tür hinaus.


  Sie jagten die Treppe hinauf zum Dach. Noch bevor die Alarmsirene ertönte, konnte Bradley den Flugwagen starten. Auf Schnellverkehrshöhe gehend schossen sie davon.


  »Noch verfolgt uns keiner«, sagte Carl, der das Polizeigebäude durch das Rückfenster beobachtete.


  »Aber es kann nicht mehr lange dauern. Ich wünschte, wir hätten unseren Enlo. Dies hier ist eine lahme Ente! Wir hätten einen der Polizeiwagen nehmen sollen!« Bradley lehnte sich im Pilotensitz zurück. »Jetzt aber müssen wir versuchen, möglichst schnell ein Versteck zu finden.«


  Carl blickte hinunter auf die Straßen und Plätze, auf die Gebäude und Geschäfte – da, plötzlich, kam ihm ein Gedanke. »Für eine Weile könnten wir bei Marilla sicher sein!«


  Sein Vater blickte ihn fragend an. »Wer ist das?«


  Carl erklärte und erzählte seinem Vater, was Marilla Matthews alles getan hatte, um ihm zu helfen.


  »Klingt ganz gut«, gab Bradley zu. »Aber können wir ihr auch trauen?«


  »Ganz bestimmt. Marilla wäre die letzte, die uns verraten würde.«


  »Wo wohnt sie? Und was noch viel wichtiger ist: können wir sie noch erreichen, bevor man uns faßt?«


  »Schau dort hinunter«, sagte Carl und wies in die entsprechende Richtung. »Auf diesen Hügel dort am Park müssen wir zusteuern. Du muß tiefer gehen, damit ich dir das Haus genau zeigen kann.«


  »In Ordnung.«


  Bradley ging sofort auf Ortsverkehrshöhe herunter und nahm Kurs direkt auf Manilas Haus. Da, plötzlich, leuchteten die roten Blinklichter eines Polizeiwagens auf! Eine Sirene heulte los.


  Carl wurde gegen den Sitz geschleudert, als Bradley Kempton den Flugwagen sofort mit Höchstbeschleunigung steil nach oben riß.


  Ein halbes Dutzend roter Blinklichter jagte hinter ihnen her, als Bradley den Wagen in einer großen Kurve direkt in die Nachmittagssonne hin einlenkte. Die Jagd begann! Für kurze Zeit gelang es ihnen, ihre Verfolger abzuschütteln, doch schon waren sie wieder hinter ihnen her. Es schien kein Entrinnen zu geben.


  Bradley wechselte ständig die Flughöhen, um Zeit zu gewinnen. Doch jetzt mußte irgend etwas geschehen, sonst waren sie verloren.


  »Warum landen wir nicht im Park nahe Manilas Wohnung?« rief Carl seinem Vater zu. »Wir haben nicht mehr genug Treibstoff, um noch weiter zu fliegen, und für ewig können wir nicht in der Luft bleiben!«


  »Übernimm du die Steuerung!« sagte Bradley. »Du weißt besser, wo wir hin müssen.« Sie wechselten die Plätze.


  Carl nahm eine Riesenkurve und konnte dabei die Verfolger unmittelbar hinter sich sehen. Plötzlich sah er sich eingekreist. Es gab nur einen Ausweg: Sturzflug! Er mußte dabei so tief wie möglich kommen und das übrige dem Schicksal überlassen. Er gab Vollgas und sauste steil in die Tiefe. Wie von Magneten angezogen schienen die Straßen ihm entgegenzukommen. Ein Blick in den Rückspiegel sagte ihm, daß er nicht einen einzigen Verfolger hatte abschütteln können. Etwa zwei Dutzend mußten jetzt hinter ihnen her sein.


  Er hatte den Park erreicht. Er bremste scharf und schaltete den Motor ab. Wie ein Stein fiel der Wagen nach unten. Erst knapp ein paar Meter über dem Boden schaltete Carl den Antrieb wieder ein, so daß ihr Aufprall abgefangen wurde. Bäume und Büsche krachten, als der Flugwagen im Park landete.


  Schnell sprangen die beiden Männer aus dem Fahrzeug und rannten auf die nächsten Häuser zu. Spaziergänger eilten dem Flugwagen entgegen.


  Der Himmel war voll roter Blinklichter.


  »Die beiden Männer aufhalten, die quer durch den Park laufen!« dröhnte es aus dem Lautsprecher eines Polizeiwagens.


  »Die beiden aufhalten!« brüllte Bradley und zeigte nach vorn.


  »Los, kommen Sie!« schrie Carl den herbeieilenden Menschen zu. »Wir müssen sie fassen. Dort laufen sie!«


  Etwa zwanzig Personen folgten ihrer Aufforderung und rannten um die Wette. Nach einigen hundert Metern blieben Bradley und Carl zurück.


  »Jagt ihnen weiter nach!« keuchte Carl der Menge zu. »Ich kann nicht mehr!«


  »Beeilen Sie sich!« brüllte Bradley. »Sie rannten gerade um die Ecke!« Er wies in die Richtung.


  Die Menschenmenge stürzte aus dem Park, überquerte die Straße und verschwand um die Ecke.


  »Das ist unsere Chance!« lachte Bradley.


  »Marillas Wohnung ist jetzt nicht mehr weit«, sagte Carl. Sie überquerten eine Straße und bogen schnellen Schrittes in eine Nebenstraße ein.


  Hin und wieder hörten sie Sirenengeheul.


  Ohne behelligt zu werden, erreichten sie Marillas Haus. Sie eilten durch die Eingangshalle, stiegen in den Lift und standen endlich vor Marillas Wohnungstür. Carl klopfte.


  Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet.


  »Manila!«


  Marilla stand dort. Das Gesicht weiß, die Augen weit aufgerissen, die Lippen bleich.


  »Was ist los?«


  Die Tür ging weiter auf. Keiner war sonst noch zu sehen. Marilla blieb wie angewurzelt stehen, blickte auf die beiden Männer voll Entsetzen und Furcht.


  Plötzlich wich sie zurück, schüttelte den Kopf. Dann schrie sie: »Nicht hereinkommen, Carl! Nicht hereinkommen!« Sie warf ihre Hände vor das Gesicht und schluchzte.


  Da trat John Hardesty hohnlächelnd hinter der Tür hervor. Seine Acheronpistole war auf Carl und seinen Vater gerichtet.


  »Kommen Sie nur herein, meine Herren!«


  Carl und Bradley traten ein. Hardesty schloß die Tür. Triumphierend stand er den beiden Männern gegenüber.


  »Marilla und ich hatten gerade für heute eine Verabredung getroffen, Carl«, sagte Hardesty. »Die erste hielt sie nicht ein – du hattest recht. Aber sie rief an und entschuldigte sich.« Er lachte. »Ich muß etwas an mir haben, das auf Frauen unwiderstehlich wirkt, nicht wahr? Marilla hat mich heute zu sich eingeladen.«


  »Glaube ihm nicht«, rief Marilla verzweifelt aus. »Er bedrohte mich mit seiner Pistole. Ich mußte ihn hierher führen, sonst hätte er mich getötet.«


  »Wir lasen eine Meldung über euch beide im Fax«, fuhr Hardesty fort. »Habt ihr sie schon gesehen?« Er wandte sich an Marilla. »Bringen Sie bitte Carl das Blatt.« Marilla holte die Zeitung vom Tisch und reichte sie Carl. »Sehr interessant, was?« spöttelte Hardesty. »Als ich das auf der Straße las, stand es für mich fest, daß du mit deinem Vater hierher kommen würdest. Es gab keinen anderen Zufluchtsort für euch beide. Findet ihr nicht auch, daß dies eine kluge Kombination von mir war?«


  Bradley schenkte ihm einen haßerfüllten Blick und las dann zusammen mit Carl folgende Bekanntmachung:


  Zwei Geistesgestörte entflohen vor eine Stunde aus der Heil- und Pflegeanstalt Grand View in einem Flugwagen der Anstalt. Die beiden sind gefährlich. Der ältere ist Virgil hemmen, 54 Jahre alt, der seine Frau und drei Kinder vor drei Jahren ermordet hat. Er wurde in die Anstalt Camarillo eingeliefert und dann einer Spezialbehandlung in Grand View unterzogen. Der jüngere, Carl Kempton, 29 Jahre, wurde erst kürzlich eingeliefert. hemmen ist der Gefährlichere von den beiden. Kempton, Sohn von Bradley Kempton, Präsident der Prismoid-Werke, leidet an dementia praecox.


  Dr. Peter Norovak, der Anstaltsleiter, hat der Polizei beim Ergreifen der beiden Flüchtigen größte Vorsicht angeraten …


  Hardesty ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Ich weiß nicht die Nummer der Polizeibehörde«, sagte er zu dem Fräulein vom Amt, »aber ich möchte mitteilen, daß die beiden Männer, die aus Grand View entflohen, hier sind. Bitte notieren Sie meine Nummer. Ich halte die Flüchtigen mit einer Acheronpistole in Schach. Haben Sie das? – Danke.« Er hängte ab. »Nun wird es nicht mehr lange dauern.«


  Carls Gehirn arbeitete verzweifelt. Wenn sie warteten, bis die Polizisten sie wieder zurück nach Grand View brachten, gab es keine Chance mehr für sie.


  Was war zu tun?


  Es gab nur einen Ausweg, und der hieß: Tod! Er allein nur könnte beweisen, daß dieser Mann dort nicht sein Vater war!


  Sirenengeheul ertönte.


  »Ich kann es nicht zulassen, daß sie dich mitnehmen«, rief Marilla aus. Unaufhaltsam rannen die Tränen über ihr Gesicht.


  Carl hätte sie am liebsten in seine Arme genommen, doch es gab im Augenblick Wichtigeres für ihn zu tun.


  Die Zeit drängte. Er mußte handeln, bevor sein Vater sein Leben hingab, um dasselbe zu beweisen, was er wollte.


  Carl stieß seinen Vater kräftig zur Seite und stürzte sich auf Hardesty.


  Hardesty reagierte so, wie Carl es von ihm erwartet hatte.


  Er feuerte. Die Acheronladung traf Carl mitten in die Brust. Er stürzte zu Boden.


  Hardesty schoß ein zweites Mal. Bradley Kempton, in den Magen getroffen, sank neben Carl zusammen.


  Marilla schrie auf.


  Nur noch John Hardesty hörte das Mädchen schreien.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und im Nu füllte sich das Zimmer mit Uniformierten.


  Hardesty übergab die Pistole einem Polizisten.


  »Sie versuchten mich anzugreifen«, erklärte er. »Ich mußte sie erschießen. Sie waren irrsinnig.«


  Der Polizist blickte schweigend auf das schluchzende Mädchen. Dann beugte er sich über die Erschossenen.


  


  


  15. Kapitel


  


  Von weit her drang es an sein Ohr: »Wie fühlen Sie sich?«


  Er überlegte angestrengt, wer wohl diese Frage gestellt hatte. Er blickte um sich; sein Kopf war wirr, und er fühlte sich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Wo war er? Was war mit ihm geschehen? Wer waren die Menschen, die um ihn standen?


  Dort waren also die beiden Techniker, die seine Aufnahme gemacht hatten.


  Aber standen da nicht mehr als nur zwei Leute herum? Nein, das konnte nicht sein! Es flimmerte vor seinen Augen; bestimmt sah er doppelt!


  Er versuchte sich zu bewegen. Aber ein Arm hielt ihn fest! »Bleiben Sie noch ein wenig ganz ruhig liegen«, sagte jemand.


  Die verschwommenen Bilder, die in seinem Kopf soeben noch wild durcheinander wirbelten, wurden jetzt klarer, und er nahm die Gerüche und die Farben des Raumes wahr, und auch die Geräusche des Aufnahmeapparates.


  So hatte man ihn also nicht ausgelöscht! Santrone hatte die Wahrheit gesagt. Die Injektion hatte nicht das Ende für ihn bedeutet.


  Eines der Gesichter trat jetzt klar aus dem Nebel heraus; Carl sah John Hardesty.


  John Hardesty!


  Sein Herz schlug wild. Die Bilder verschwammen wieder vor seinen Augen und zogen nur als Lichter und Schatten an ihm vorüber. Nein, das kann John Hardesty nicht sein! Es muß Santrone sein oder sein Kollege – wie hieß er doch?


  Carl riß seine Augen auf und blickte wieder um sich.


  Es war John Hardesty.


  Wie, zum Teufel, kam dieser Mann hierher? Furcht ergriff ihn. Die Sache war klar! Santrone, der Techniker, hatte also doch gelogen, und Hardesty war persönlich hergekommen, um sein, Carl Kemptons, Ich auszulöschen.


  Verdammt!


  Carl wollte sich hochreißen, fiel aber wieder auf den Tisch zurück. Man hatte ihn angeschnallt! Er fühlte die Fesseln. Nun, das bedeutete also das Ende!


  Plötzlich sah er Marilla neben sich. Sie lächelte glücklich und hielt seine Hand. – Ein schöner Traum! – Und John Hardesty, der seinem Vater mehr denn je glich, stand daneben. Ja, und da war auch Jim Severn, der Kriminalbeamte!


  Wo aber waren Santrone und Fanshut und Greeley? Dann wären alle da, die das Bild komplett machten! Und er, Carl, könnte sich lustig darüber machen, lustig machen über solch einen Traum, der die vielen Menschen in diesem kleinen Aufnahmeraum zusammenführte!


  Aber dies war ja gar nicht der Aufnahmeraum!


  Seine Augen suchten nach den Instrumenten, den elektrischen Geräten und all den Dingen, die man für seine Aufnahme benötigt hatte. Aber alles, was er entdecken konnte, waren eine Blumenvase auf einem Tisch und ein schönes, helles Fenster, durch das er grüne Bäume sehen konnte. Pastellgrüne Wände umgaben ihn statt der häßlichen weißen; und auf seinem Bett lag eine saubere Decke.


  Das Bett! – Der Nebel zerriß!


  »Was… was ist geschehen?« fragte er, vom Ton seiner eigenen Stimme überrascht.


  Marilla lächelte, wie er sie noch nie hatte lächeln sehen. Tränen standen in ihren Augen. Sie drehte sich ein wenig beschämt zur Seite.


  John Hardesty trat nahe an sein Bett heran.


  »Du kannst dich nicht daran erinnern, Carl«, sagte er, »aber wir beide wurden vorige Woche von John Hardesty erschossen.«


  Carl blickte den Mann, der da so ruhig und aufrecht vor ihm stand, fest an. Er sah, daß die Augen wieder die alten, ihm wohlbekannten waren und wußte jetzt, daß dieser Mann sein wirklicher Vater sein mußte.


  »Wie konnte …?« begann Carl verblüfft, dann aber, als ihm zum Bewußtsein kam, daß sein Vater restauriert worden war und Hardesty nicht mehr existierte, verschlug es ihm die Sprache.


  »Die Ereignisse überstürzten sich, Liebling,« sagte Marilla.


  Jim Severn schaltete sich ein. »Lassen Sie mich ein wenig helfen, Carl. Das letzte, an das Sie sich erinnern können, dürften die Vorbereitungen zu Ihrer Aufnahme sein, nicht wahr? Sie wurde im Keller der Heil- und Pflegeanstalt Grand View von Santrone und Norton durchgeführt. Als Sie jetzt eben erwachten, glaubten Sie, der Aufnahmeprozess sei gerade beendet worden. Habe ich recht?«


  »Ja, aber …«


  Der Kriminalbeamte unterbrach ihn. »Warten Sie und lassen Sie mich erklären. Man machte eine Aufnahme von Ihnen, weil Dr. Norovak – er leitete Grand View, wohin man Sie gebracht hatte – und Dr. Greeley Ihren Körper benutzen wollten, um den Bewußtseinsinhalt einer anderen Person darin unterzubringen. Die von Ihnen angefertigte Gehirnaufnahme sollte nach dem Austausch verschwinden. Zum Glück kam es nicht mehr dazu!«


  »Sie meinen – ich wurde restauriert«, sagte Carl ungläubig.


  »Genau das.« Severn beugte sich über das Bett. »Ich habe eine außerplanmäßige Restaurierung für Sie durchgesetzt.«


  »Und mein Vater?«


  »Er wurde dieses Mal ordnungsgemäß restauriert.«


  »Du warst ein Held«, stellte Marilla bewundernd fest. »Deshalb wurdest du auch restauriert.«


  »Ich – ein Held? Das verstehe ich nicht.«


  »Lassen Sie mich weiter berichten«, sagte Severn. »Sie wurden also für den Austausch nach Grand View geschleppt, da Sie Ihrem Pseudovater Schwierigkeiten machten und das Programm gefährdeten.«


  »Programm?«


  »Sie wissen natürlich nichts von dem Plan des Asiatischen Blocks. Ihr Vater kann Ihnen später die Sache erklären. Lassen Sie mich erst weiter berichten, was unmittelbar nach Ihrer Aufnahme bis zum jetzigen Zeitpunkt geschah.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Redner. Lester Fanshut steckte den Kopf herein, »Die Journalisten!« sagte er. »Sie werden schon ganz unruhig und wollen sich nicht mehr zurückhalten lassen.«


  »Sagen Sie ihnen, daß Carl Kempton soeben erwacht ist«, sagte Severn. »Das gibt ihnen wieder neuen Stoff für ihre Berichte.«


  Die Tür schloß sich.


  »Nun weiter. Hardesty, der inzwischen den Körper Ihres Vaters besaß, leistete als Chef der Prismoid-Werke schlechte Arbeit. Er hatte Greeley und Norovak genarrt, indem er vorgab, eine Menge über die Geschäftsführung im Prismoid-Werk zu wissen. Aus diesem Grunde bereitete man seine Restaurierung vor, als es feststand, daß sein Herz nicht mehr lange standhalten würde. Sie halfen ihm, den Plan für die Ermordung Ihres Vaters in genauesten Einzelheiten auszuarbeiten. Howie Burns führte, wie Sie ja wissen, die Tat aus. Als Hardesty jedoch erfolgreich den Körper Ihres Vaters übernommen hatte, mußte man feststellen, daß er nur halb so viel von dem wußte, was er wissen sollte.


  Da die ganze Verschwörung gegen die Föderation und der gewünschte Erfolg von der Arbeit im Prismoid-Werk abhingen, erwies es sich als unbedingt nötig, die Persönlichkeit Ihres Vaters zu restaurieren. So wurde der Bewußtseinsinhalt Ihres Vaters in den Körper eines Psychopathen, eines gewissen Virgil Lemmen, verpflanzt. Man tat dies in weiser Voraussicht, um sich bei einer eventuellen Flucht Ihres Vaters polizeiliche Unterstützung für seine Wiederergreifung zu sichern.«


  »Mußtest du für sie arbeiten?« fragte Carl seinen Vater.


  »Mr. Severn berichtete mir, daß ich nur ein paar Probleme für sie ausarbeitete, aber nicht vollständig löste«, antwortete Bradley. »Ich erinnere mich an noch viel weniger als du. Mein Erinnerungsvermögen geht nur bis zum Oktober vorigen Jahres, dem Datum meiner letzten Gehirnaufnahme. Du kannst dir denken, welch eine Überraschung all das für mich war, als ich aufwachte.«


  »Jedenfalls haben Sie nicht Ihre Fassung verloren!« bemerkte Severn anerkennend. »Nach den bisherigen Ergebnissen unserer Untersuchungen haben wir feststellen können, daß Sie als Virgil Lemmen mit Carl, dem angeblichen Dementia-praecox-Fall, in Grand View Verbindung aufnehmen konnten. Gemeinsam schmiedeten Sie einen Fluchtplan. Sie entwendeten einen Flugwagen von Grand View und flogen damit zum Polizeihauptquartier.«


  Wieder klopfte es. Fanshuts Kopf erschien nochmals in der Tür.


  »Pressephotographen sind hier«, teilte er mit. »Sie wollen die Kemptons photographieren.«


  »Sie müssen sich noch gedulden, tut mir leid, aber ich bin gerade dabei, Carl alle Einzelheiten zu erklären.«


  Fanshut schloß leise die Tür.


  »Ihr Auftritt kann noch etwas warten«, sagte Severn und lächelte. »In letzter Zeit findet man nichts anderes mehr in den Faxblättern als nur Kempton-Berichte. Die Fernsehleute können mit ihrer Arbeit beginnen, wenn ich fertig bin. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Was hat denn die Kriminalpolizei der Föderation die ganze Zeit über getan?« fragte Carl.


  »Nun, denken Sie ja nicht, daß wir müßig waren«, entgegnete Severn. »Schon lange hatten wir uns an die Aufgabe gemacht, die maßgebenden Personen, die hinter den illegalen Restaurierungen steckten, zu entlarven. Einige Drahtzieher waren uns bekannt und standen unter dauernder Beobachtung. Wir vermuteten, daß sich ein illegal Restaurierter in dem Körper Ihres Vaters befand, aber hatten noch keine stichhaltigen Beweise dafür. Es gab keine Möglichkeit, alle, die in Grand View und alle, die illegal im Föderationskrankenhaus durch Greeley restauriert worden waren, zu identifizieren. Die Liste, die uns hätte Aufschluß darüber geben können, war sorgsam versteckt.


  Wenn wir zu diesem Zeitpunkt eingegriffen hätten, wären uns nur ein paar Verschwörer ins Netz gegangen. Die meisten Anhänger des Asiatischen Blocks jedoch wären untergetaucht und hätten weiter ihr schmutziges Handwerk betreiben können. Auf diese Weise wäre es uns nie gelungen, sie alle auf einmal zu fassen. Wir mußten also noch abwarten. Es hatte keinen Zweck, zum offenen Schlag auszuholen, wenn die Angelegenheit noch nicht reif genug war.


  Marilla Matthews löste für uns das Problem. Als Sie nicht mehr zu ihr zurückkehrten und auch nichts mehr von sich hören ließen, nachdem wir Sie verhört hatten, kam sie zu uns. Wir glaubten ihren Berichten. Die Information, die sie uns über Ihren Vater gab, rundete das Bild ab.«


  »Aber Hardesty tötete meinen Vater und mich?«


  »Das stimmt, Carl«, sagte Bradley.


  »Ja«, fuhr Severn fort. »Das war ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände. Wir verfolgten Ihre Spur bis Grand View und befanden uns gerade auf dem Wege nach dort, als Sie und Ihr Vater entflohen. Kriminalbeamte führten eine Razzia in Grand View und in der Restaurierungsbank durch, als Sie im Polizeihauptquartier auf uns warteten. Einen schlechteren Zeitpunkt hätten Sie nicht wählen können! Man verständigte uns von Ihrer Anwesenheit im Hauptquartier. Ich befahl den Beamten, Sie unter allen Umständen dort festzuhalten. Da kam die Durchsage der Stadtpolizei von Los Angeles. Man suchte Sie! Die Stadtpolizei hatte keine Ahnung von unserer Aktion gegen die Verschwörer. Wir hüteten uns auch, sie davon in Kenntnis zu setzen. Wir hatten nämlich begründeten Verdacht zu der Annahme, daß sich einige Verschwörer in den Reihen der Stadtpolizei befanden; diese Gauner hätten natürlich sofort ihre Führer gewarnt. Auf unsere eigenen Leute jedoch konnten wir uns hundertprozentig verlassen.«


  »Aber wie kamen wir in Hardestys Hände?« fragte Carl.


  »Sie gingen selbst zu ihm!« berichtete Severn. »Als im Polizeihauptquartier die Bekanntmachung von Ihrer Flucht durchgegeben wurde, glaubten Sie beide, verloren zu sein. Wären Sie ruhig dort sitzen geblieben, wäre alles in bester Ordnung gewesen. Aber Sie rannten davon und entflohen in dem Flugwagen der Anstalt. Während wir Grand View und die Restaurierungsbank durchsuchten, jagte Sie die Stadtpolizei.


  Sie suchten beide Zuflucht bei Marilla Matthews. Vielleicht können Sie, Miss Matthews, jetzt weiter berichten, was geschah.«


  »Hardesty war dort«, begann Marilla. »Er war schrecklich und … es war entsetzlich.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ich kann noch nicht darüber sprechen, Mr. Severn, bitte, tun Sie es für mich.«


  »Nun, Sie und Ihr Vater traten ein und sahen sich John Hardesty und seiner Acheronpistole gegenüber. Hardesty rief sofort die Polizei an und teilte mit, daß er Sie mit seiner Pistole bis zum Erscheinen der Beamten in Schach halten würde. Sie beide glaubten, nun endgültig verloren zu sein. Beide müssen Sie zur gleichen Zeit denselben Gedanken gehabt haben: Es gab nur einen einzigen Beweis, um der Welt zu zeigen, daß Hardesty nicht Bradley Kempton war. Er mußte dazu verführt werden, einen von Ihnen zu töten. Wenn er dazu imstande war, konnte er kein Stabi sein. Und es geschah! Hardesty erschoß Sie beide, als Sie, Carl, sich auf ihn stürzten. Damit war der Beweis geliefert.«


  »Ich verstehe«, sagte Carl und versuchte, sich die Szene plastisch vorzustellen.


  »Hardesty wurde natürlich verhaftet«, sprach Severn weiter. »Sein Bewußtseinsinhalt wurde ausgelöscht und der Ihres Vaters wieder in den rechtmäßigen Körper verpflanzt.«


  Severn zog einen Brief aus seiner Brusttasche. »Dieser Brief hier und seine Antwort – in der Faxzeitung abgedruckt – werden Ihnen über Ihre Restaurierung Aufklärung geben«, sagte er und wandte sich dabei an Carl.


  »Ich hatte mich auch schon darüber gewundert, wieso ich dazu kam, restauriert zu werden«, sagte Carl und nahm das Blatt. Er las:


  


  Welt-Föderation


  Kriminalabteilung Los Angeles


  


  17. Juli 2245


  Dringend


  An: Welt-Föderation, US Distriktshauptquartier


  Betreff: Fall Kempton


  Verlange sofortige Auswahl und Restaurierung für Carl Kempton. Um zu beweisen, daß John Hardesty sich als illegal Restaurierter im Körper seines Vaters befand, opferte er sein Leben. Für diese Tat verdient der junge Mann, außerplanmäßig restauriert zu werden.


  James Severn, Chefagent


  


  


  Antwort


  


  18. Juli 2245


  James Severn, Chefagent


  Welt-Föderation Kriminalabteilung Los Angeles


  Kann offiziell Ihrem Antrag nicht stattgeben. Ich befehle Ihnen jedoch, Carl Kemptons Restaurierung sofort vorzunehmen und übernehme selbst die Verantwortung für diesen Schritt.


  Carter Farrington, Direktor


  Welt-Föderation, US Distriktshauptquartier


  


  Wieder klopfte es. Die Tür wurde geöffnet.


  »Ich kann die Reporter jetzt nicht mehr länger zurückhalten«, rief Fanshut.


  »Los dann, sie können hereinkommen!«


  Die Tür flog auf.


  Eine Fernsehkamera wurde in das Zimmer hereingerollt. Mehr als ein Dutzend Journalisten und Photographen stürmten in das Zimmer. Pressekameras klickten, und die große Fernsehkamera wurde eingeschaltet.


  Flinke Photographenhände zogen Bradley Kempton und Marilla zu einer Gruppenaufnahme an Carls Bett.


  »Und wie steht es mit Ihnen, Mr. Severn?« fragte ein Photograph.


  »Nein, danke«, Severn winkte ab. »Die Kriminalpolizei bleibt anonym.« Er eilte aus dem Zimmer.


  »Jetzt benehmen Sie sich bitte ganz zwanglos«, riet der Kameramann vom Fernsehen. »Vergessen Sie, daß wir hier stehen, um Sie aufzunehmen. Fragen können wir später stellen.«


  Carl fühlte eine schwere Hand auf seiner Schulter. Sein Vater blickte ihm tief in die Augen. Carl las Stolz und Freude aus diesem Blick.


  »Wir haben beide eine Menge durchgemacht«, sagte Bradley. »Wenn wir uns auch nicht daran erinnern können.«


  »Gott sei Dank bist du nicht mehr John Hardesty! Er war ein Teufel.«


  Manilas Augen wurden feucht. »Dies ist der glücklichste Tag meines Lebens!«


  »Weil du im Fernsehen erscheinen wirst?« fragte Carl und ergriff ihre Hand. »Ich wußte gar nicht, daß du so eitel bist!« Er wollte sie küssen, aber sie entzog sich ihm. Verwundert schaute er sie an. »Was ist los?«


  »Es haben schließlich so viele Persönlichkeitswechsel stattgefunden!« sagte sie. »Wie soll ich da glauben, daß du auch der wirkliche Carl Kempton bist?«


  »Das ist leicht zu beweisen«, rief er, zog sie zu sich herunter und küßte sie. Die Verschlüsse der Pressekameras klickten, und die große Fernsehkamera rollte zur Großaufnahme nach vorn.


  


  ENDE


  


  


  Bald ist er soweit


  


  Gespräch mit Wernher von Braun


  


  Gemeinsam mit den beiden SFCE-Mitgliedern Heinz Fries und Franz Ettl stattete ich Wernher von Braun am 3. September in Oberaudorf/Oberbayern (nur 20 km von meinem Wohnsitz Irschenberg gelegen) einen Besuch ab, der nur privaten Charakter hatte.


  


  Wir lernten in dem großen Pionier der Weltraumfahrt einen aufgeschlossenen und liebenswerten Menschen kennen, dessen Verständnis für eine raumfahrtbegeisterte Jugend unsere Erwartungen noch übertraf. Sein herzlicher Gesprächston stellte in Sekunden einen Kontakt her, wie er nur bei Freunden üblich ist, die sich schon lange kennen. Und richtig besehen kennen wir uns ja schon lange – wenn auch leider nur durch gelegentliche Briefe. Doch die gemeinsame Idee, daß die Zukunft des Menschen im Weltall liegt, verbindet Wernher von Braun mit seinen Freunden in Deutschland.


  Sehr lobend drückte sich Wernher von Braun über die bisher geleistete Arbeit des SFCE aus und meinte, die allgemeine Niveauerhöhung des utopischen Romans in Deutschland sei sicher nicht zuletzt unser Verdienst. In den USA fehle eine solche Selbstkontrolle, fügte er bedauernd hinzu.


  Wir sprachen nicht über Raketen, denn wir respektierten den wohlverdienten Urlaub, der ohnehin viel zu kurz war. Wernher von Braun weilte nur drei Tage bei seinen Eltern im schönen Oberaudorf. Aber die halbe Stunde, die er mit uns verbrachte, waren Minuten, die wir niemals vergessen werden. Denn in diesen Minuten standen wir im Bann eines Mannes, der alle unsere Träume verwirklichen hilft, der sie in Realität verwandelt.


  Sein Händedruck war fest und kräftig, als ich mich von ihm verabschiedete. Seine Grüße galten den Mitgliedern des SFCE und allen Menschen, die an seine Arbeit glauben. Und auf meine letzte Frage, wann es wohl .endlich geschafft sein würde«, zeigte er gen Himmel und meinte:


  »Bald. Etwas haben wir ja schon oben!« Er winkte noch einmal und ging dann ins Haus zurück.


  Zurück blieb die Hoffnung, daß sein nächster Urlaub länger währen wird – und von Irschenberg bis Oberaudorf ist es ja nur ein Katzensprung.


  


  Walter Ernsting


  Moewig-Verlag, München 2,


  Türkenstraße 24
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